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Pressestimmen
Dorothea Böhme stürzt ihren Helden von einer Misere in die nächste. Große Unterhaltung ganz im Zeichen des schwarzen Humors! 
Kurzbeschreibung
Johann Mühlbauer ist Kochlehrling in Lendnitz, einem idyllischen Dorf in Kärnten. Sein Leben könnte viel einfacher sein, wenn er nur ein bisschen so wäre wie sein großes Vorbild Bruce Willis. Doch leider meint es das Schicksal nicht gut mit ihm. Johann stolpert über Leichen wie andere über Steine. Erst findet er seinen enthaupteten Chef, dann folgt eine Leiche auf die andere. Eigentlich kann ihm jetzt nur noch Bruce Willis helfen. 
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Vergleicht man Städte mit Speisen,
dann ist New York ein scharf gewürzter Hotdog mit vielen Zwiebeln. Bei Berlin liegt
die Currywurst nahe, München klingt nach Weißwurst mit Senf und Wien nach Gulasch
mit Knödeln.

Lendnitz
ist Kartoffelbrei.

Es ruht
genauso passiv neben den Karawanken wie Püree neben den Erbsen. Die Konsistenz ist
auch ungefähr die gleiche: im Winter Schneematsch, im Sommer Regenschlamm. Der Altersdurchschnitt
beträgt 53,3 Jahre. Die Teenager von Lendnitz denken mit Sehnsucht an die Landeshauptstadt
Klagenfurt. Einige ganz Verwegene studieren die Zugfahrpläne nach Wien. Die Pensionisten
träumen von einem Alterssitz am Wörthersee oder zumindest einem wöchentlichen Bingoabend
im Pfarrheim.

Andere Aktivitäten
sind seit der Schließung des Kinos und der Schwimmhalle kaum möglich, und wer die
zwölfeinhalb Bücher der Stadtbibliothek schon gelesen hat, sollte sich dringend
nach einem anderen Wohnsitz umsehen.

Lendnitzens
ganzer Stolz ist das Schlosshotel, von den Einheimischen liebevoll ›Schmuckkästchen‹
genannt. Vor 20 Jahren war es in einer internationalen Zeitung als ›billige Alternative
zum Schloss am Wörthersee in Velden‹ bezeichnet worden, inzwischen kann man jedoch
keine Vergleiche mehr zu Kärntens High-Society-Hochburg ziehen. Im Schlosshotel
geht es geruhsam zu. Von Glanz und Glamour weit entfernt, blättern die Blümchentapeten
langsam von den Wänden und die alten Holzdielen knarren bei jedem Schritt.

Alles in
allem ist das Leben in Lendnitz so aufregend, wie jeden Tag zerstampfte Kartoffeln
zu essen. Es ist langweilig.

Todlangweilig
…





Dienstag

 

Johann Mühlbauer, vor 19 Jahren
in Lendnitz geboren und nun angehender Koch im Schmuckkästchen der Stadt, mochte
Kartoffelbrei. Er fand es beruhigend zu wissen, dass man sich beim Essen von Püree
nicht an einer Gräte verschlucken und ersticken konnte. 

Es war Dienstagvormittag,
es war Frühling, es war ein wunderschöner Tag und genau 11 Uhr und 15 Minuten. Exakt
eine Viertelstunde nach Dienstbeginn stellte Johann sein Fahrrad am Hintereingang
des Schlosshotels ab, drückte die Tür auf und machte sich bereit für den bevorstehenden
Arbeitstag. Im schmalen Flur stieß er beinahe mit dem Souschef Harald Moschik zusammen.

»’tschuldigung«,
keuchte Johann und verschwand schnell im Nebenzimmer, um sich umzuziehen.

Kaum hatte
er die Tür hinter sich zugezogen, stieß Harald Moschik sie auch schon wieder auf.
Moschik war einer dieser Menschen, die ihre Nase grundsätzlich in die Angelegenheiten
anderer stecken mussten. Vornehmlich, um sich darüber aufzuregen.

Es war wahrscheinlich
Moschiks Schicksal, solch ein unauffälliges Äußeres zu besitzen, dachte Johann.
Er musste schreien, um wahrgenommen zu werden.

»Mit dieser
Einstellung kommst du hier nicht weit, lass dir das gesagt sein!«, meckerte Moschik
wie erwartet und stach Johann mit seinem erhobenen Zeigefinger fast ins Auge. »Wenn
du es nicht schaffst, morgens pünktlich zur Arbeit zu kommen, brauchst du bald gar
nicht mehr aufzutauchen.«

Es überraschte
Johann nicht, dass keiner der anderen Köche Moschik leiden konnte. Wenn man es recht
bedachte, mochten ihn die Kellner ebenfalls nicht. Während Moschik weiter schimpfte,
öffnete Johann seinen Spind, holte die Kochjacke heraus und sah dabei Bruce Willis
in die Augen. Er straffte die Schultern, drehte sich zu Moschik um und – gab nach.
»Tut mir wirklich leid«, sagte er und fühlte Bruce’ vorwurfsvollen Blick im Nacken.
Das Poster war der erste Schritt seines Plans zu mehr Mut und Entschlossenheit.
Johann hoffte, dass Bruce’ Männlichkeit auf ihn abfärbte. Bisher blieb der erwünschte
Effekt aus.

»Beeil dich
gefälligst, es wartet eine ganze Kiste Brokkoli auf dich!«, beendete Moschik seine
Schimpftirade und stapfte aus dem Zimmer.

Johann knöpfte
die Kochjacke zu und verstaute seinen Rucksack im Schrank. Das nächste Mal würde
er sich Moschiks Gemecker nicht kommentarlos anhören. Er würde Kontra geben und
sich wie ein richtiger Mann verhalten. Seufzend schlug Johann seine Spindtür zu.
Nächstes Mal.

»Ich bring
dich um, du Schweinehund!«

Johann blinzelte
erschrocken. Ein dicker, ihm unbekannter Mann gestikulierte in der Küche aufgebracht
mit den Händen, während er wüste Beschimpfungen gegen den Chefkoch Karl Bachmaier
ausstieß. Harald Moschik stand sichtlich verängstigt neben dem Herd, während sich
der Chefkoch verwirrt am Kopf kratzte.

»Was soll
denn das?«, fragte Bachmaier, als der tobende Dicke ein Brettchen mit geschnittenen
Zucchini von der Arbeitsfläche fegte.

»Oh, ich
sag dir, was das soll!«, schrie der Unbekannte. »Ich werd dich fertigmachen, Bachmaier.
Ich werd dich fertigmachen, so wie du mich fertiggemacht hast.« Er schnappte sich
einen Teller und warf ihn mit aller Wucht in Richtung des Chefkochs. Der duckte
sich trotz seines Übergewichts geschickt, verlor aber einen Großteil seiner Nonchalance.

»Hey«, rief
er empört und ging gleich vor der nächsten Attacke in Deckung.

»Kaputt
geschuftet habe ich mich. Hast du gehört? Kaputt geschuftet für dieses Hotel«, brüllte
der Dicke. »Ich war so dicht dran, dem Schlosshotel in Velden den Rang abzulaufen.«
Er warf einen weiteren Topf nach dem Chefkoch, der inzwischen alle Mühe hatte, den
heranfliegenden Geschossen auszuweichen. »Aber dann bist du gekommen und hast alles
ruiniert.« Er schnaufte und trat gegen einen Mülleimer, der scheppernd zu Boden
fiel.

Johann sah
zu Harald Moschik, der sich bisher keinen Millimeter bewegt hatte. Blass war er
geworden.

Wie war
der Dicke eigentlich in die Küche gekommen? Der Hintereingang war doch immer abgeschlossen.
Oh, oh. Johann fühlte, wie er ebenfalls blass wurde. Er hatte vergessen, die Hintertür
abzuschließen. Es war seine Schuld.

»Du bist
eine Beleidigung für das Schlosshotel! Eine Beleidigung für unsere ganze Zunft,
du schmieriger, widerlicher Möchtegern-Koch! Du und deine krummen Geschäfte!«

Krumme Geschäfte?
Was sollte das heißen? Wer war der Kerl überhaupt? Ein Teller traf den Chefkoch
gegen die Brust.

»Hör mal
zu, Seligmann«, begann Karl Bachmaier, »ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«
Aha, er kannte ihn, dachte Johann. Seligmann hieß der Verrückte also. Nur knapp
wich der Chefkoch dem nächsten Geschoss aus. Diesmal war es ein Messer. Die Sache
wurde heikel, fand Johann. Er überlegte, was er tun sollte. Was er tun konnte. Eine
Chance, den Dicken aufzuhalten, hatte er nicht. Der Unbekannte schien zwar schon
über 60 zu sein, doch besaß er mindestens das Dreifache seiner Körpermasse. Noch
hatte dieser Seligmann ihn nicht gesehen und Johann hoffte, sich unbemerkt zurück
nach draußen schleichen zu können. Von dort aus könnte er dann eine heldenhafte
Rettungsaktion ganz im Stile Bruce Willis’ starten. Oder die Polizei rufen.

Doch auch
in Harald Moschik kam jetzt Bewegung. Das war Johanns Verhängnis. Der Souschef löste
sich aus seiner Erstarrung, wollte aus der Küche stürmen und prallte in der Tür
heftig mit Johann zusammen. Beide gingen zu Boden und der wütende Unbekannte rastete
endgültig aus.

»Ihr da«,
schrie er. »Stehen bleiben!« Johann hielt sich die Nase und blickte auf. Der Dicke
schnappte sich Johann und Moschik gleichzeitig, zerrte sie an ihren Kochjacken hoch
und schubste sie durch die Küche.

»Sofort
da rüber«, brüllte er und deutete ihnen, sich neben den Chefkoch zu stellen. Harald
Moschik spielte Chamäleon und nahm das Weiß der Fliesen hinter ihm an und auch Johann
musste schlucken. Er brauchte einen Moment, um seine Beine wieder unter Kontrolle
zu bekommen, doch Seligmann ließ ihm keine Zeit.

»Da rüber,
hab ich gesagt!« Seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung und Johann flitzte
durch die Küche. Direkt neben Karl Bachmaier, zum Zentrum des Überfalls. Johann
dachte an ›Stirb langsam‹ und wie Bruce Willis es dort allein mit zwölf Terroristen
aufgenommen hatte. Barfuß und mit einem Feinripp-Unterhemd bekleidet.

Johanns
Atem beschleunigte sich auf ungesunde Art und Weise, er konnte jeden einzelnen Herzschlag
im Hals spüren. Es war seine Schuld, dass ein Irrer seinen Chef mit einer Waffe
bedrohte. »Feigling«, rief eine kleine innere Stimme. Und dann: »Bruce Willis.«

Johann fasste
einen schnellen Entschluss. Er hatte den Überfall erst möglich gemacht, nun wurde
es Zeit, ein Held zu sein. Stirb langsam.

»Du hast
es überhaupt nicht verdient, das Restaurant zu leiten. Gar nichts hast du verdient!«,
kreischte Seligmann und entsicherte seine Pistole. Wo kam die denn so plötzlich
her?

»Hey«, schrie
Johann und sprang zur Seite, um die Aufmerksamkeit Seligmanns von seinem Opfer abzulenken.
Unglücklicherweise stolperte er dabei über den Mülleimer, stieß gegen den großen
Nudeltopf auf dem Herd und überschwemmte die Küche mit Salzwasser und glitschigen
Spaghetti.

Seligmann
wirbelte herum und drückte ab. Ob Johanns Ablenkungsmanöver oder mangelnde Treffsicherheit
die Ursache gewesen war, konnte Johann nicht sagen. Bachmaier, der die letzten Minuten
leise wimmernd in der Ecke gestanden hatte, fiel jedenfalls nicht tot zu Boden.
Er schrie auf und floh in Johanns Arme. Dem blieb die Spucke weg, als 125 Kilo Chefkoch
ihn zu Boden rissen. Immerhin lagen sie beide nun unter der Arbeitsfläche, außerhalb
der Schusslinie.

Keuchend
versuchte Johann, Bachmaier von sich herunterzuwälzen, während um ihn herum das
Chaos seinen Lauf nahm. Harald Moschik fiel in Ohnmacht. Wobei er zunächst nach
hinten gegen ein Regal stolperte und sämtliche Töpfe und Teller herunterriss, bevor
er selbst mit dem Kopf an der Arbeitsfläche aufschlug und zu Boden rutschte.

Der dicke
Seligmann fuchtelte weiter aufgeregt mit seiner Pistole in der Luft herum, um wieder
Herr der Lage zu werden. »Klappe halten oder ich schieße!«, kreischte er. »Klappe
halten!« Er drückte erneut den Abzug, es krachte und eine Kugel schlug in die Deckenlampe
ein. Es knisterte, das Licht begann zu flackern und die Lampe fiel mit lautem Scheppern
zu Boden, Seligmann genau vor die Füße. Vor Schreck machte der einen Satz zur Seite,
landete in der Salzwasser-und-Nudel-Pfütze und geriet aus dem Gleichgewicht.

Entsetzt
blickte Johann auf dessen hilflos wedelnde Hände. Er konnte gerade noch »Vorsicht«
rufen, da war es auch schon zu spät. Ein weiterer Schuss löste sich, Johann zog
den Kopf ein und plötzlich lag der dicke Seligmann direkt vor ihm auf dem Boden.

Eine Blutlache
bildete sich unter seinem Kopf.

»Morgen!
Was macht ihr hier für einen Lärm?«, rief jemand fröhlich und stieß die Schwingtür
auf, die das Restaurant von der Küche trennte. Marko, der Kellner, betrat die Küche
und blieb mit offenem Mund stehen.

Tief durchatmen,
sagte sich Johann, tief durchatmen. Ihm war zum Heulen zumute. Eins, zwei, einatmen.
Er versuchte, sich auf die Atmung zu konzentrieren. Es war alles seine Schuld. Drei,
vier, ausatmen. Nein, war es nicht! Was konnte er dafür, wenn ein Irrer das Schlosshotel
überfiel? Es machte auch niemand Bruce Willis dafür verantwortlich, dass er ständig
in Terrorangriffe verwickelt wurde. Eins, zwei, einatmen. Aber Johann hatte den
Überfall ermöglicht. Drei, vier, ausatmen. Deshalb hatte er helfen wollen. Eins,
zwei, einatmen. Und entspannen. Erschwert wurde das allerdings durch Bachmaier,
der Johann immer noch die Luft abdrückte. Trotzdem zählte er tapfer weiter. Er musste
sich von der Katastrophe ablenken, die er mitverursacht hatte.

Außer dem
Kellner, der immer mal wieder: »Was …?«, stammelte, war es in der Küche mucksmäuschenstill.
Harald Moschik lag regungslos auf dem Boden, Seligmann ebenfalls. Karl Bachmaier
rollte sich schließlich mühsam von Johann hinunter, womit dieser sich wieder ganz
aufs Atmen konzentrieren konnte. Eins, zwei … Marko, der Kellner, zuckte über die
Küchenbelegschaft die Achseln und widmete sich dann dem am Boden liegenden Seligmann.
Dessen Blut vermischte sich mit dem Salzwasser und färbte den Küchenboden rosa.
Und in diesem Gemisch ringelten sich die Spaghetti wie blasse Würmchen und ließen
Johann an Maden denken, die nur darauf warteten, Seligmann aufzufressen. Johann
wurde schlecht.

»Was ist
denn hier passiert?«, fragte Marko, der die ganze Sache offenbar weitaus distanzierter
sah als Johann.

Atmen, sagte
Johann sich. Eins, zwei. Es hieß heute zum zweiten Mal: Sei ein Mann!

»Es ist
meine Schuld«, sagte er, wurde jedoch vom Chefkoch übertönt, der sich laut stöhnend
den Arm hielt und heulte: »Ich brauche einen Krankenwagen! Einen Krankenwagen!«

Die Idee
fand Johann ganz vernünftig, vor allem unter Berücksichtigung des bewusstlosen Moschiks
und Seligmanns Blutlache. Außerdem war es eine günstige Gelegenheit, unangenehmen
Fragen zu entkommen.

 

Keine fünf Minuten später waren
Sirenen zu hören. Lendnitz war ein Nest. Weite Wege gab es nicht.

»Aus dem
Weg«, riefen zwei Sanitäter, die mit einer Trage hereingestürzt kamen. Zwei Streifenpolizisten
folgten ihnen, die Pistolen im Anschlag.

»Platz da!«,
rief der jüngere Polizist, der seine Dienstwaffe enthusiastisch von einem zum anderen
schwenkte.

Und da war
er wieder, der Lauf einer Pistole, in den Johann zum zweiten Mal an diesem Morgen
blickte.

»Was ist
denn überhaupt passiert?«, fragte der ältere Polizist und wandte sich ausgerechnet
an den Kellner. Johann bezweifelte, dass er von dem brauchbare Informationen bekommen
würde.

»Wer hat
geschossen? Wo ist der Verbrecher?« Aufgeregt lief der jüngere Polizist von einer
Seite der Küche zur anderen. Seine Pistole hielt er weiterhin ausgestreckt in beiden
Händen. Als deutlich wurde, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, steckte er seine
Waffe enttäuscht zurück ins Holster und verkündete: »Wir brauchen Ihre Zeugenaussagen.«

»Und ich
brauch ’ne Pause«, murmelte Johann. Aber ihn fragte ja keiner.

Die beiden
Sanitäter knieten sich neben Seligmann nieder, fühlten seinen Puls und stellten
fest, dass sie nichts mehr tun konnten.

»Tot«, kommentierte
einer der Sanitäter überflüssigerweise.

»Tödliche
Schussverletzung im Kopfbereich«, präzisierte der andere. Zu seinem Kollegen sagte
er: »Ruf den Notarzt, der muss sich den hier ansehen.« Sie wandten sich Moschik
zu und klopften ihm auf die Wange. Bachmaier versuchte vergeblich, ihre Aufmerksamkeit
zu erregen. Er hielt sich immer noch den Arm und jammerte.

Schließlich
dröhnte eine laute Stimme durch die Küche: »Ruhe! Was soll denn der ganze Lärm?
Ruhe!«

Erleichtert
atmete Johann so lange auf, bis er den Hauptkommissar der örtlichen Polizei erkannte.
Mit einem Assistenten im Schlepptau betrat der die überfüllte Küche und Johann bekam
ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Mist, an die Polizei hatte er nicht gedacht,
als er den Notruf wählte. Johann machte sich so klein wie möglich und hoffte das
Beste. Es war Notwehr gewesen. Er hatte nur helfen wollen. Johann schielte vorsichtig
in die Richtung des Kommissars und erntete einen durchdringenden Blick. Er schluckte
und sackte in sich zusammen. Vielleicht würde ein umfassendes Geständnis strafmildernd
wirken?

»Herr Hauptkommissar,
ich möchte eine Aussage machen«, sagte Johann, wurde aber von dem Beamten unterbrochen.

»Nun mal
langsam und immer der Reihe nach. Mein Name ist Reichel«, stellte sich der Hauptkommissar
vor. »Was ist passiert?«

»Ich glaube«,
begann Johann tapfer, wurde jedoch ein zweites Mal gestört. Diesmal durch den Lärm
der Streifenpolizisten. Zumindest nahm Johann an, dass sie es waren, die im Zuge
ihrer Spurensuche einen Topf nach dem anderen laut scheppernd zu Boden stießen.

Außerdem
hatten es die Sanitäter mittlerweile geschafft, Harald Moschik wieder aufzuwecken,
der nun mit Bachmaier um die Wette stöhnte.

»Ruhe, verdammt
noch mal!«, donnerte der Kommissar. »Ich will endlich wissen, was hier los ist!«

Die Polizisten
hielten in ihrer Durchsuchung der Küche inne und sogar Moschik und Bachmaier stellten
das Jammern ein.

»Na also,
geht doch. Huber, Sie nehmen die Personalien auf«, wies Reichel seinen Assistenten
an. »Sie bringen die Verletzten ins Krankenhaus«, wandte er sich an die Sanitäter.
»Sie halten die Klappe und bewegen sich nicht mehr«, sagte er zu den beiden Streifenpolizisten.

Er blickte
sich um und fragte: »Gibt es ein Büro, in dem man sich in Ruhe unterhalten kann?«


Sein Assistent,
offenbar ein aufmerksamer Mann, deutete auf das kleine Büro des Chefkochs am Ende
der Küche.

»Wow, Mann,
das war krass«, sagte der Kellner. Nachdem der Assistent von allen anderen die Personalien
aufgenommen hatte, kam er mit den Händen in den Taschen zu Johann hinübergeschlendert.
Johann, dem nach wie vor die Knie schlotterten, fand Markos lässige Haltung beneidenswert
unangebracht. Marko hatte ebenfalls ein Bruce Willis Poster über dem Bett hängen,
das hatte Johann gesehen, als Marko ihn einmal zu sich nach Hause eingeladen hatte.
Johann hatte erfahren, dass Marko bei seinen Eltern wohnte und trotzdem Frauen kennenlernte.
Vielleicht lag es daran, dass er regelmäßig ins Fitnessstudio ging. Marko war beim
Thema Mut und Selbstbewusstsein sehr viel weiter als Johann.

Andererseits
war Marko erst in die Küche gekommen, nachdem Johann seine heldenhafte Tat vollbracht
hatte. Nachdem die Schüsse gefallen waren und nachdem die Bedrohung längst am Boden
gelegen hatte. Tot. Johann zuckte mit den Schultern und sagte: »Du bist schließlich
nicht mit einer Waffe bedroht worden.«

»Das war
voll cool. Wie im Film.«

»Ein Mensch
ist gestorben. Das war wie in einem ziemlich Furcht einflößenden Film.«

Marko zuckte
mit den Schultern und grinste. »Trotzdem cool.«

Johann war
sich nicht sicher, ob Marko wirklich so abgebrüht war oder den Ernst der Lage nicht
erkannt hatte. Da in diesem Moment jedoch Moschik die Hände der Sanitäter beiseiteschlug
und den Kommissar zu sprechen verlangte, konnte Johann nicht mehr antworten.

»Wo ist
der Kommissar? Der Hauptkommissar? Ich bin Zeuge, jawohl!«, machte der Souschef
sich wichtig und Marko verdrehte die Augen.

»So ein
Trottel«, murmelte er.

Johann lächelte
verkrampft. Ihm war nicht nach Lästern. Ihm war eigentlich nach gar nichts. Er wollte
nur nach Hause.

»Aber Sie
können doch nicht …«, sagte der erste Sanitäter entrüstet. Harald Moschik stieß
entschlossen deren mehr oder weniger fürsorgliche Hände weg und stürzte ins improvisierte
Kommissariatsbüro.

»Ich habe
eine wichtige Mitteilung zu machen.« Moschik knallte die Tür zu Bachmaiers Büro
hinter sich zu.

Es dauerte
nur wenige Minuten, dann stand er wieder in der Küche.

»Herr Mühlbauer?«,
rief der Hauptkommissar und Johann zuckte zusammen.

Zögerlich
ging er in Bachmaiers Büro. Dort hatte sich Hauptkommissar Reichel inzwischen häuslich
eingerichtet. Sein Jackett hing über dem Drehstuhl, drei eng beschriebene Zettel
und ein Handy lagen vor ihm auf dem Schreibtisch. Er hatte sich sogar ein Glas Orangensaft
organisiert. Der Kommissar blickte Johann müde an und bedeutete ihm, sich zu setzen.

»Sie sind
Johann Mühlbauer?«

Johann nickte
unglücklich und Reichel schrieb etwas auf einen vierten Zettel. War er etwa schon
schuldig gesprochen? Was hatte der Kommissar herausgefunden?

»Sie haben
mit dem Einbrecher gemeinsame Sache gemacht, um ihren Chef Karl Bachmaier zu beseitigen?«

»Wa… was?«
Johann fiel die Kinnlade herunter.

»Wie ich
von einem Ihrer Kollegen erfahren habe, ist das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem
Ausbilder äußerst schlecht.«

Johann schüttelte
hastig den Kopf. »Bachmaier kann niemand leiden. Nicht einmal der Moschik selber!«,
sagte er. Einer Ihrer Kollegen, dass ich nicht lache, dachte Johann. Der Kommissar
hatte außer Moschik niemanden vernommen.

»Außerdem
hasse ich Bachmaier doch nicht«, fügte Johann schnell hinzu, während Reichel seine
Augenbraue hob. »Warum auch? Ich kenn ihn ja noch nicht mal besonders gut.«

»Aber es
stimmt, dass er Ihnen schlechte Noten gegeben hat?«, bohrte Reichel nach.

»Karotte
kann ihn trotz guter Noten nicht leiden.«

»Karotte?«

»Der Lehrling
im dritten Lehrjahr. Er ist im Moment im Urlaub.«

Der Hauptkommissar
schrieb wieder etwas in seinen Block.

»Das Motiv
liegt eindeutig eher bei Ihnen«, murmelte er.

Johann schloss
die Augen. »Hören Sie! Ich hab diesen Einbrecher umgebracht, wie kann ich da sein
Komplize sein?«

»Sie haben
ihn umgebracht?« Reichel rutschte interessiert in seinem Stuhl nach vorn.

»Nein! Ich
meine, das Nudelwasser war’s. Er ist ausgerutscht und hat geschossen und schließlich
war er tot.« Johann spürte, wie sich in seinem Hals ein dicker Kloß bildete. »Verhaften
Sie mich jetzt?«

Der Hauptkommissar
legte den Kopf schräg und klopfte mit dem Kugelschreiber gegen sein Kinn. »Vielleicht
waren sie tatsächlich Komplizen. Der Mord ist nicht nach Plan verlaufen und Sie
wollten einen unliebsamen Zeugen loswerden?«, fragte er.

»Nein, nein,
nein!«, antwortete Johann hektisch.

»Mir wurde
gesagt, dass die Tür zum Hintereingang immer abgeschlossen ist«, setzte der Kommissar
nach. »Jemand muss sie für den Täter absichtlich offen gelassen haben. Und da der
Täter in die Küche gelangen konnte, nachdem sie als Letzter durch die Hintertür
gekommen und im Umkleideraum gewesen sind …« Er ließ den Satz unvollendet in der
Luft schweben.

»Das habe
ich vergessen. Bestimmt, es war keine Absicht! Ich kannte den Seligmann überhaupt
nicht.«

»Aha«, machte
Reichel, »seinen Namen kennen Sie aber.«

»Ich … Bachmaier
hat ihn so genannt. Er hat ihn angeredet. Ich hab den Mann vorher noch nie gesehen!
Ich hab doch erst letztes Jahr meine Ausbildung angefangen.«

Der Kommissar
nickte interessiert und Johann merkte, wie seine Stimme weinerlich wurde. »Sie glauben
doch nicht, dass ich diesem Seligmann dabei geholfen habe, oder? Herr Kommissar,
ich hasse Bachmaier nicht! Ich hasse niemanden.«

Reichel
brummte noch einmal vor sich hin, lächelte dann und entließ Johann mit dem Satz:
»Danke für Ihre Aussage, Herr Mühlbauer.«

Angespannt
schloss Johann die Bürotür hinter sich. Was sollte er von diesem Gespräch halten?
Er war beschuldigt worden, den Mord an Bachmaier geplant und, nachdem das nicht
geklappt hatte, Seligmann umgebracht zu haben. Johanns Kopf fühlte sich an, als
wäre er in dicke Watte gepackt. Es dauerte einen Moment, bis sich die Ungeheuerlichkeit
dieser Anschuldigungen setzte.

Wie in Trance
schlich Johann zurück in die Küche und prallte fast mit Harald Moschik zusammen,
der mit verbundenem Kopf Anweisungen hierhin und dorthin schrie und sich in Bachmaiers
Abwesenheit in der Rolle des Küchenchefs wichtig machte.

Tausend
Fragen schwirrten Johann im Kopf herum, aber eine beschäftigte ihn am meisten: Was
hatte Seligmann eigentlich gemeint, als er gesagt hatte, Bachmaier würde krumme
Dinger drehen?
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»Was hat Seligmann gemeint, als
er Ihnen unterstellte, krumme Dinger zu drehen?«

Karl Bachmaier,
Chefkoch des Schlosshotels Lendnitz, seufzte. Er hatte geahnt, dass sich Kommissar
Reichel sofort darauf stürzen würde. Karl befand sich im Behandlungszimmer des Krankenhauses.
Die Polizei hatte die Befragung der Angestellten im Schlosshotel abgeschlossen,
jetzt war er an der Reihe. Trotzdem hätte er gern etwas mehr Zeit gehabt, um sich
auszuruhen und seine Aussage vorzubereiten.

»Herr Bachmaier«,
mahnte der Kommissar.

Der Assistenzarzt
piekste Karl unsanft eine Nadel in den Arm und er schrie auf.

»Können
wir das vielleicht später machen? Wenn der Metzger mich zusammengeflickt hat?«,
fragte er den Hauptkommissar, um gleich darauf erneut »Au!« zu rufen. Der Assistenzarzt
mochte es wohl nicht, Metzger genannt zu werden.

Reichel
kaute auf einem Kugelschreiber und sah den Chefkoch interessiert an. »Nein, ich
glaube, ich möchte die Antwort jetzt wissen.«

Karl hoffte,
dass der Kommissar auf die Mine biss. »Woher soll ich denn wissen, was der Spinner
damit gemeint hat? Seligmann hat einen Knall. Hatte. Völlig durchgedreht, der Kerl.«

»Aha«, machte
Reichel und nahm den Stift aus seinem Mund. »Sie sind sich also sicher, dass Sie
keine krummen Dinger drehen?«

Bachmaier
schüttelte den Kopf. »Für wie dämlich halten Sie mich eigentlich? Selbst wenn ich
illegale Sachen machen würde – was ich nicht tue, möchte ich noch mal betonen! –
Ihnen würde ich das doch nicht auf die Nase binden.«

Der Kommissar
nickte bedächtig und steckte seinen Notizblock in die Hemdtasche. »Danke, Herr Bachmaier,
das war fürs Erste alles«, verabschiedete er sich und stand auf.

»Ist der
komplett bescheuert?«, fragte Bachmaier den Arzt, als die Tür hinter Reichel zuschlug.
Der zuckte nur mit der Schulter und klebte Bachmaier ein Pflaster auf die genähte
Wunde. Danach verschwand er ebenfalls aus dem Behandlungszimmer und Bachmaier war
sich selbst überlassen. Er versuchte, den Arm vorsichtig zu bewegen, und stellte
fest, dass es nicht ging. Er würde sich ein ärztliches Attest holen müssen. Schlecht
gelaunt schlurfte er durch die Drehtür zum Ausgang. Sein Handy klingelte und er
fummelte es mit seinem linken Arm ungeschickt aus der Jackentasche. »Was gibt’s
denn?«, meldete er sich unfreundlich.

»Bachmaier,
ich bin’s, Hirtentaler«, begrüßte ihn sein Lieferant nicht viel freundlicher. »Wird
etwas später heute Abend, so gegen eins wahrscheinlich. Alles wie gehabt, ja?«

»Hirtentaler!
Warum meldest du dich erst jetzt?« Karl zündete eine Zigarette an, lehnte sich an
sein Auto und schimpfte: »Ich hab dich schon mindestens zehnmal vergeblich angerufen.
Der Stoff, den du mir letztes Mal angedreht hast, ist der letzte Dreck. Den kannst
du wieder mitnehmen. Und ich will die nächste Lieferung gratis oder unser Deal ist
gestorben.«

»Reg dich
ab, Bachmaier. Der Stoff war erste Sahne. Nicht gepanscht, reinstes Zeug. Wenn du
Qualität nicht von ’nem Billigimitat unterscheiden kannst, ist das nicht mein Problem«,
antwortete Hirtentaler und Bachmaier hätte das Handy am liebsten in den nächsten
Mülleimer geworfen.

Die Aufregung
war nicht gut für seinen Blutdruck. »Um eins. Wir unterhalten uns dann«, verabschiedete
er sich und fügte in Gedanken ›Du dumme Sau‹ hinzu. In seinem Kopf pochte es. Die
letzte Lieferung von Hirtentaler war alles andere als ›erste Sahne‹ gewesen. Bachmaier
fürchtete sogar, einige Kunden verloren zu haben, was er sich nicht leisten konnte.
In zwei Jahren wollte er genug Geld auf seinem Liechtensteiner Konto haben, um sich
zur Ruhe setzen zu können. Auf Mallorca. Dafür durfte er der High Society Lendnitzens
aber kein minderwertiges Koks verkaufen. Verärgert stieg Bachmaier in sein Auto.
Sein Handy klingelte wieder.

»Was denn
jetzt?«, fragte er gereizt.

»Ich bin’s,
Amalie. Ich wollte nur sagen, dein Abendessen steht im Kühlschrank. Ich bin beim
Yoga.« Und damit hatte seine Frau auch schon wieder aufgelegt.

Der Lebensabend
auf Mallorca konnte für Karl nicht schnell genug kommen. Der Lebensabend auf Mallorca
allein. Ohne Amalie.

Zu Hause
zog er die Rollläden herunter und legte sich ins Bett. Nach der ganzen Aufregung
im Schlosshotel würde ihm etwas Schlaf sicher guttun.
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Etwas Ruhe würde Johann sicher guttun.
Er war auf dem Weg nach Hause und die Ereignisse des Vormittags steckten ihm in
den Knochen.

Hielt ihn
die Polizei tatsächlich für fähig, eiskalt einen Mord geplant zu haben? Ihn, den
viel zu ungeschickten, viel zu dünnen Lehrling? Sogar seine Mutter sah ihn mitleidig
an. Zu Weihnachten hatte sie ihm ein Jahresabonnement für ein Fitnessstudio geschenkt.
Die Trainerin am Eingang jedoch war eine so überirdische und vor allem sportliche
Schönheit gewesen, dass Johann auf dem Absatz kehrtgemacht hatte. Er würde wohl
nie so etwas wie Schultern entwickeln.

Mehr Mut
und Entschlossenheit, das war Johanns Ziel. Er hatte einen Plan. Erst wollte er
Selbstbewusstsein sammeln, dann nach Klagenfurt gehen. Doch noch war er nicht so
weit, der Großstadt, den Frauen und der Gefahr ins Auge zu sehen. Nach wie vor brauchte
er sein Bruce-Willis-Poster und meistens half nicht einmal das. Er war so weit entfernt
von eiskalt, entschlossen und mörderisch, wie Lendnitz vom wirklichen Leben.

Johann war
so aufgewühlt, dass er um ein Haar ein Stoppschild übersehen hätte. Das passierte
ihm sonst nie. Vorschriftsmäßig stieg er jedes Mal vom Rad, wartete an roten Ampeln
und hielt selbst an Zebrastreifen. Ein weiterer Grund, weshalb er nicht bereit war
für eine Stadt mit mehr als 10.000 Einwohnern.

Johann kam
zum Kreisverkehr, dem Verkehrsknotenpunkt der Stadt, an dem die Klagenfurter Straße
endete, und hielt auch hier, um einen blauen Golf passieren zu lassen. Hinter dem
Auto machte in einiger Entfernung ein gelber Käfer solch einen ohrenbetäubenden
Lärm, dass Johann beschloss, sogar diesen noch etwa 50 Meter entfernten Wagen vorbeifahren
zu lassen. Der Besitzer musste neu im Ort sein, zumindest hatte Johann den uralten
Käfer bisher nie gesehen. Oder gehört. Er widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten
und sah den Fahrer neugierig an. Kurzsichtig wie er war, musste er einige Male blinzeln,
doch das altersschwache Gefährt fuhr so langsam, dass er genug Zeit hatte, das Wunder
zu betrachten, das dort an ihm vorüberzog. Hinter dem Steuer saß die schönste Frau,
die Johann jemals gesehen hatte. Dunkle Locken ringelten sich um ein rundliches
Gesicht, die Lippen konzentriert zusammengepresst, während das reizende Wesen energisch
am Schaltknüppel riss. Es verschlug Johann die Sprache. Fasziniert blickte er dem
Käfer hinterher, der laut aufröhrte, als er in eine Seitenstraße abbiegen wollte.
Der Motor stotterte, das Auto machte einen Satz nach vorn, dann stand es still.

Schicksal.
Verträumt sah Johann nach oben. Das musste Schicksal sein. Wie hätte es sonst passieren
können, dass die Schöne direkt vor seiner Nase Hilfe brauchte? Er schob sein Rad
in Richtung des gelben Käfers und blieb unsicher daneben stehen.

»So ein
Dreck.« Die Schönheit stieg aus dem Wagen und gab dem Vorderrad einen kräftigen
Tritt.

»Du bist
ja klein«, rutschte es Johann heraus, der sich die Frau seiner Träume definitiv
größer vorgestellt hatte.

»1,51 Meter.
Und du?«

»Entschuldigung.
Ich wollte nicht unhöflich sein, ich hab nur … Du … Tut mir leid.« Mit hochrotem
Kopf nestelte Johann an seinem Fahrradschlüssel herum.

»Nein, wirklich.
Wie groß bist du?« Sie sah mit leuchtenden Augen zu ihm auf. Johann spürte sein
Herz schneller schlagen. In diesen dunklen Seen wollte er für immer versinken. In
ein oder zwei Büchern, die seine Mutter so liebte, hatte er von Liebe auf den ersten
Blick gelesen. Bis jetzt hatte er nicht daran geglaubt.

»1,88 Meter«,
antwortete er verlegen. »War nicht meine Absicht, dich zu ärgern. Ist mir nur so
rausgerutscht.«

»Hör ich
öfter.« Sie schien ihm tatsächlich nicht böse zu sein, und Johann lächelte schief.

»Ich bin
Johann«, stellte er sich ordentlich vor. Siedend heiß fiel ihm Bruce Willis ein.
Er drückte den Rücken durch und versuchte es mit einer tieferen Stimmlage. »Brauchst
du vielleicht Hilfe mit deinem Wagen?«

Sie strahlte.
»Ich heiße Elena. Und dich schickt der Himmel. Du kennst dich mit Autos aus?« Johanns
Schultern fielen wieder in sich zusammen. Elena sah auf sein Fahrrad und lachte.
»Okay, macht nix. Ich muss ihn ohnehin in die Werkstatt bringen. Mein Mann hat ihn
schon zweimal repariert und dabei alles nur noch schlimmer gemacht.«

»Oh.« Elenas
Mann. Johann hätte es wissen müssen. Das Schicksal meinte es heute nicht gut mit
ihm. Zuerst der Mordverdacht und jetzt das. Die Frau seiner Träume war verheiratet.

»Aber vielleicht
kannst du mich nach Hause bringen?« Sie lächelte und in ihren Wangen zeigten sich
kleine Grübchen. Johann schmolz dahin. Er würde um sie kämpfen. Er würde ihr den
Mond vom Himmel holen, sie den Klauen ihrer Ehe entreißen und ja, er würde ihr auch
irgendwie eine Heimfahrt organisieren.

Schüchtern
fummelte er an seiner Fahrradklingel herum. »Wenn du willst, könnte ich meine Mutter
anrufen und sie nach ihrem Auto …« Unsicher brach Johann ab.

»Zuerst
müssen wir mal den Wagen zur Seite schieben«, sagte Elena resolut, krempelte die
Ärmel hoch und stellte sich hinter ihren Käfer. »Na los, fass an. Gewaschen ist
er zumindest.« Elena lachte wieder und stemmte sich gegen ihr kleines Auto.

Johann nickte
und versuchte, sich an die Fahrschule zu erinnern. Das war doch noch gar nicht so
lange her. Er stellte sich an die Fahrerseite, schob und drehte gleichzeitig bei
offener Tür am Lenkrad, damit das Auto in die richtige Richtung einbog.

»Danke«,
schnaufte Elena. Stolz hob Johann seine Schultern. Elena schloss den Käfer ab, der
zwar nicht perfekt geparkt war, aber immerhin keine Zufahrt oder eine Seitenstraße
blockierte.

»Kennst
du das Moser-Anwesen?«, fragte sie.

»Den Bauernhof
an der Klagenfurter Straße?«

»Genau.
Da wohne ich.« Elena schielte zu Johanns klapprigem Fahrrad. Sie grinste. »Meinst
du, das trägt uns beide?«

Ganz und
gar nicht. Auf keinen Fall. Mit Sicherheit nicht. Das waren alles Antworten, die
Johann geben wollte. Doch als Elena ihn weiterhin anstrahlte, schaltete sein Gehirn
aus.

»Klar.«
Die Liebe auf den ersten Blick aus den Romanen seiner Mutter hatte ihn fest im Griff.
Oder die Hormone. Ganz sicher war er sich da nicht.

Elena schwang
sich auf den Gepäckträger und Johann trat in die Pedale. Sein Fahrrad protestierte
lautstark gegen diese Behandlung, aber es hielt der Belastung Stand. Eiernd und
quietschend fuhr er die Klagenfurter Straße hinauf.

»Was machst
du eigentlich?«, fragte Elena vom Gepäckträger her.

»Koch. Ich
bin Koch.« Johann fand, diese kleine Notlüge war gestattet. Ein Held brauchte einen
coolen Beruf. Nicht umsonst war Bruce Willis meist ein Cop. Lehrling fiel nicht
in diese Kategorie.

»Ich wollte
immer Konditorin werden.«

Das war
doch fast wie Koch. Sie hatten gemeinsame Interessen. Johann war begeistert. »Und
was machst du stattdessen?«, fragte er.

Die Frage
schien nicht auf Gegenliebe zu stoßen, denn Elena brummte ziemlich unwillig. »Bäuerin«,
sagte sie im selben Tonfall, mit dem Harald Moschik Johann jeden Morgen begrüßte.
Und das war ungefähr der, in dem ein normaler Mensch ›Iiih, Kaugummi unterm Schuh‹
sagt.

Johann wusste
nicht genau, wie er auf diese Enthüllung reagieren sollte. Er stellte sich einen
Bauernhof ziemlich romantisch vor. »Ist doch nett«, versuchte er es mit einem Kompromiss.

»Ha!« Das
war offenbar die falsche Antwort gewesen.

»Was ist
denn so schlimm dran?«

»Oh Gott,
da kann ich dir was erzählen.« 

Die nächsten
fünf Minuten ergoss sich ein Redeschwall über Johann, der ihn zu der Vermutung veranlasste,
die Erfindung des Bauernhofs wäre das Werk des Teufels gewesen.

»Es fängt
schon morgens an«, regte sich Elena auf. »Um 5 Uhr aufstehen und die dämlichen Viecher
füttern. Kannst du dir das vorstellen? Um 5 Uhr!«

Das konnte
Johann ehrlich gesagt nicht. Er kam ja sogar um elf zu spät zur Arbeit.

»Und dann
diese ganzen ekligen Dinge, die man tun muss«, redete Elena weiter. »Hast du mal
gesehen, wie eine Kuh ein Kalb bekommt? Widerlich, sage ich dir, absolut ekelhaft.«

Johann fand,
Elena besaß die schönste Stimme der Welt. Er hätte ihr bis in alle Ewigkeit zuhören
können. Aber die Strecke bis zum Bauernhof zog sich, und obwohl Elena klein war,
strengte ihn das zusätzliche Gewicht an.

»Oder die
Jauchegrube. Stell dir vor, wir haben eine Jauchegrube, die gerade mal zweihundert
Meter vom Haus entfernt ist. Wie das stinkt! Und gefährlich soll es auch sein, habe
ich gehört. Wenn du da reinfällst, hast du keine Chance. Die ganzen Gase und was
weiß ich, die nehmen dir den Atem und dann ist es aus und vorbei, dann bist du in
Scheiße ertrunken.«

»Ach was?«,
murmelte Johann und versuchte, nicht so laut zu keuchen. Sportliche Männer machten
mehr Eindruck. Jetzt bereute er es, damals im Fitnessstudio nicht durchgehalten
zu haben.

Sie waren
fast am Hoftor angekommen und Johann entspannte sich etwas. Die letzten Meter würde
er das Fahrrad einfach langsam ausrollen lassen.

»Glücklicherweise
müssen wir das Ding nur einmal im Jahr abpumpen. Öfter würde ich den Gestank auch
nicht aushalten. Es ist schlimm genug, wenn Bernhard die Felder düngt. Dann kann
ich eine Woche lang sämtliche Fenster geschlossen lassen.« Elena schauderte bei
dem Gedanken, wodurch das Fahrrad mächtig ins Schwanken geriet. Johann versuchte
gegenzusteuern, aber es war zu spät. Elena schrie auf und im nächsten Moment lagen
sie im Straßengraben.

»’tschuldigung.«
Fürsorglich half Johann Elena auf und versuchte, seine Atmung wieder unter Kontrolle
zu bekommen.

»Wos werd
des do draußen?«, brüllte eine männliche Stimme in einiger Entfernung.

»Nicht der
auch noch«, zischte Elena wütend.

Johann hob
den Kopf. Über den Hof des Bauernhauses kam ein kleiner Mann in Gummistiefeln und
kariertem Hemd gelaufen. In der Hand hielt er eine Mistgabel, vor ihm lief quiekend
und Haken schlagend ein dickes Schwein. Johann wäre fast zum Lachen zumute gewesen,
wenn der Bauer nicht so wütend ausgesehen hätte.

»Moch des
Tor zua!«, schrie der Bauer.

»Mach’s
doch selber zu!«, schrie Elena.

»Du hosts
schließlich offn gelossn!«, brüllte der Bauer.

»Na und?«,
brüllte Elena zurück.

Das Schwein
unterbrach das Rededuell durch ein Quieken.

»Und wer
ist der do?« Der Bauer zeigte mit dem Finger auf Johann. Doch weder Johann noch
Elena kamen zu einer Antwort. Das Schwein, das wild auf dem Hof hin und herjagte,
hatte das offen stehende Tor entdeckt und sauste direkt darauf zu.

»Naaaaa!«,
rief der Bauer.

»Nein!«,
rief auch Elena.

»Du meine
Güte«, keuchte Johann. Das Schwein wetzte durch das Tor hindurch geradewegs auf
ihn zu. Heute war nicht sein Tag. Heute war ganz und gar nicht sein Tag, schoss
es Johann durch den Kopf. Das Tier funkelte ihn böswillig aus seinen kleinen Äuglein
an. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber das Schwein senkte wie ein Stier
den Kopf und Johann wusste, die Sau hatte es auf ihn abgesehen. Mit einem beherzten
Sprung warf er sich zurück in den Graben und das Schwein galoppierte über die Straße
und in den Wald.

»Elfriede!«,
heulte der Bauer auf. »Elfriede!«

»Du verschwindest
besser«, flüsterte Elena.

»Was …?«

»Hau einfach
ab«, sagte Elena und lächelte ihn dabei kurz an. Johanns Knie wurden ganz weich.

»Heast,
wenn i dich erwisch, Bürschle!«, schimpfte der Bauer und Johann wurde klar, weshalb
Elena ihn wegschicken wollte. Wie das Schwein hatte es der Bauer auf ihn abgesehen.
Und so wie die Augen des Schweins glitzerten auch seine ebenfalls bösartig und heimtückisch,
als er auf Johann zurannte.

Die inzwischen
dritte Bedrohung von Leib und Leben an diesem Tag gab den Ausschlag und Johann schwang
sich auf sein Rad. Trotz der vorigen Anstrengung mit Elena auf dem Gepäckträger
und einer daraus resultierenden körperlichen Müdigkeit brachte er so schnell wie
nie zuvor den Weg bis zur Ortsgrenze hinter sich. In sicherer Entfernung vom Bauernhof
stieg er ab und schüttelte seine zittrigen Beine aus.

Zu Hause
duschte er erst einmal und versuchte, sein klopfendes Herz unter Kontrolle zu bringen.
Ein Überfall im Schlosshotel, unter Mordverdacht gestanden, von einem Bauern und
seinem Schwein vom Hof gejagt worden und das Wichtigste: die Frau seines Lebens
getroffen. Was für ein Tag. In melodramatische Gedanken versunken, seufzte Johann
laut auf. Er wusste, dass Elena etwas ganz Besonderes war. Es war das Schicksal,
das sie ausgerechnet an einem solchen Tag zusammengeführt hatte. Die Kleinigkeit,
die ihrer Liebe im Weg stand, der Bauer, würde sich hoffentlich auf die eine oder
andere Art und Weise erledigen.
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Wie gut, dass dieser Trottel von
Seligmann sich selbst erledigt hatte, dachte Karl Bachmaier. Er war im dunklen Schlafzimmer
erwacht und fühlte sich etwas ausgeruhter. Seine Kopfschmerzen waren zwar nicht
verschwunden und in seinem Arm pochte es leicht, aber die Tatsache, dass Seligmann
sich erschossen hatte, war ein gewisser Trost. Karl ging hinunter in die Küche,
wärmte das Abendessen auf und warf es nach ein paar Bissen in den Müll. Das Ergebnis
von Amalies Kocherei war schon immer widerlich gewesen. Oft genug hatte er ihr das
gesagt, aber ihre schnippische Antwort war jedes Mal: »Mach’s dir doch selber!«
Dieselbe Antwort bekam er im Übrigen, wenn er sich nachts auf ihre Betthälfte hinüberrollte.
Nicht, dass er Amalie auch nur ansatzweise attraktiv gefunden hätte, nein, das war
seit 20 Jahren vorbei, aber ein Mann hatte schließlich Bedürfnisse.

Das erinnerte
Karl daran, dass es sein rechter Arm war, der in einer Schlinge hing, und seine
Laune sackte dramatisch ab. Missmutig stieg er die Treppe zum obersten Stock hinauf,
um sich auf seine Verabredung vorzubereiten. Dieser Hirtentaler würde einiges von
ihm zu hören kriegen. Von wegen ›erste Sahne‹. Seine Kunden hatten allesamt eine
Menge Symptome gezeigt, aber weder ein Kokainhigh noch Sucht waren darunter gewesen.

Karl klappte
die Leiter aus der Luke und kletterte auf den Dachboden. Hinter Amalies Fotoalben
von Hochzeiten, Geburtstagen und Taufen bewahrte er sein Geld auf. 250.000 Euro
hatte er bereits zusammengespart. Das Drogengeschäft lief nicht schlecht. In den
letzten Monaten hatte er sich zusätzlich auf verbilligtes Fleisch spezialisiert.
Etwas schärfer angebraten und seine verfressenen Gäste merkten nichts. Das war auch
der Grund, warum er sich mit dem Idioten Erich Hirtentaler abgab. Von Erich bekam
er beides geliefert. Je weniger Leute von seinen Aktivitäten wussten, desto geringer
das Risiko, dass er aufflog. Deshalb stand er auch vor einem Rätsel, was Seligmann
anging. Wie hatte der Dicke von Karls Geschäften Wind bekommen? Niemand außer Karls
Kunden wusste von seinem kleinen Nebeneinkommen und die würden sich hüten, von ihrem
eigenen Kokaingebrauch zu erzählen. Ganz geheuer war ihm die Sache nicht, aber er
hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Der nächste Deal stand an. Und zumindest
musste er sich um weitere Mitwisser keine Sorgen machen. Seligmann hatte keine Familie.
Enge Freunde waren in Gesprächen im Schlosshotel auch nie erwähnt worden.

Karl steckte
den kleinen Plastikbeutel mit dem unverkäuflichen Rest von Erichs letzter Lieferung
ein und ging hinunter in die Küche, um Kaffee zu kochen. Er hörte einen Haustürschlüssel
und anschließend unmissverständliches Getrampel.

»Ich bin
wieder da«, schrie seine Frau und knallte die Wohnungstür hinter sich zu.

Karl fluchte
leise. Sein Tag war ohnehin schon beschissen genug, jetzt kam auch noch Amalie viel
früher als erwartet heim. Schnell verstaute er den Plastikbeutel mit dem weißen
Puder im Küchenschrank. Zwischen Salz und Mehl gab es eine leere Dose. Seit Amalie
wegen ihres Blutdrucks nur noch Süßstoff zu sich nahm, herrschte striktes Zuckerverbot
im Haus. Das perfekte Versteck. Amalie befand sich im Ernährungs- und Fitnesswahn
und würde die Zuckerdose nie anrühren.

»Trink nicht
so viel Kaffee, das ist ungesund, sagt Dr. Petutschnig«, ermahnte Amalie ihn. Sie
runzelte die Stirn. »Warum trinkst du überhaupt so spät noch Kaffee? Und was ist
mit deinem Arm?«

»Nichts«,
wich Karl aus und flüchtete ins Wohnzimmer.

»Was heißt
hier nichts?« Amalie hakte nach.

»Kleiner
Kratzer.« Karl ließ sich auf die Couch fallen und stellte den Fernseher an.

Amalie stellte
ihn wieder aus. »Wie ist das denn passiert?«

Herrgott
noch einmal, diese Frau machte ihn wahnsinnig. Er beschloss, gleich zum Schlosshotel
zu fahren. Er konnte das Lager aufräumen, bevor Erich seine Lieferung brachte. Oder
die Küche in Ordnung bringen, die Seligmann am Vormittag verwüstet hatte.

»Probleme
im Restaurant, ich muss noch mal los«, grunzte Bachmaier und stand auf.

»Was denn,
jetzt?«

Er achtete
nicht auf Amalie, schnappte sich seinen Autoschlüssel und marschierte zur Garage.
Kaum saß er hinter dem Steuer, kam der nächste Schock. Er konnte seinen Arm nicht
ausreichend bewegen, um den Schaltknüppel zu bedienen. Fluchend stieg er aus und
machte sich auf einen Fußmarsch gefasst. Er überlegte, ob er sich von Amalie fahren
lassen sollte. Himmel, dann würde die Alte ihn die ganze Zeit mit ihrem Gequatsche
nerven. Nein, die 150 Meter Fußmarsch waren gar nicht so schlimm. Alles war besser
als ein Abend mit Amalie.
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Alles war besser als ein Nachmittag
mit seinem Assistenten Huber. Das fand zumindest Fritz Reichel, Hauptkommissar der
Polizei Lendnitz, der unglücklich an seinem Schreibtisch saß und versuchte, den
Enthusiasmus seines Mitarbeiters zu bremsen.

»Wir haben
einen Fall!«, rief Huber und tigerte im engen Dienstzimmer des Kommissars auf und
ab. »Wir haben einen kriminellen Koch!«

»Haben wir
nicht.« Reichel blickte sehnsüchtig auf die Sammlung Kieselsteine auf dem Fensterbrett.
Genau 138 lagen dort auf einem Haufen. 138 Diensttage hatte Reichel bis zu seiner
Pensionierung noch vor sich. Er hatte gehofft, dieses halbe Jahr ruhig und friedlich
zu überstehen.

»Sicher!
Seien wir realistisch. 9.000 Einwohner? Lendnitz ist ein Dorf.« Huber stammte aus
Klagenfurt, er ließ keine Gelegenheit aus zu betonen, wie klein und ländlich Lendnitz
im Vergleich war. »Natürlich, in Klagenfurt wäre es ein Problem, Zeugen zu finden.«
Und da war es schon. »Landeshauptstadt, das ist eben was ganz anderes.«

Reichel
stützte seinen Kopf auf die Hände, während Huber fortfuhr: »Aber hier ist die Wahrscheinlichkeit,
dass jemand von Bachmaiers krummen Geschäften wusste, hoch. Damit haben wir einen
Anhaltspunkt, von dem aus wir unsere Nachforschungen anstellen können.«

»Ach ja?
Und woher wollen Sie wissen, dass dieser Koch kriminell ist? Nur weil das irgendein
Irrer mit einer Pistole behauptet hat? Ein Irrer, der sich danach selbst erschossen
hat!« Reichel seufzte. »Huber. Ich habe jeden in diesem verdammten Schlosshotel
befragt. Mein Ergebnis: 80 Prozent der Angestellten spinnen und 20 Prozent sind
Arschlöcher.«

»Gut«, gab
Huber zu, der bei den meisten Befragungen dabei gewesen war. »Trotzdem sollten wir
überprüfen, ob der Chefkoch des Schlosshotels nicht doch Dreck am Stecken hat.«

»Und wie
wollen Sie das anstellen?« Reichel sah Arbeit auf sich zukommen. Arbeit und eine
Menge Unannehmlichkeiten. Das hatte er ganz und gar nicht geplant.

Huber zuckte
mit den Schultern. »Hinweise aus der Bevölkerung?«

Reichel
zog amüsiert eine Augenbraue hoch. Manchmal war Huber aber auch zu naiv.

»Außerdem
sollten wir diesen Lehrling unter die Lupe nehmen«, fuhr Huber energisch fort. »Wer
weiß, vielleicht steckte er ja tatsächlich mit dem Toten unter einer Decke.«

»Was? Der
Lehrling? Sie glauben doch nicht etwa diesem bescheuerten Koch?«

Huber blätterte
in seinen Unterlagen. »Moschik heißt der bescheuerte Koch. Harald Moschik. Und man
kann nie wissen.«

»Genau«,
bemerkte Reichel sarkastisch. »Wer weiß, ob dieser Azubi nicht ein serienmordender
Soziopath ist. Gerade die sehen oft besonders harmlos aus. Hört man ja immer wieder.«

»Haha«,
machte Huber.

»Denken
Sie dran, wir befinden uns in Lendnitz, da sind serienmordende Soziopathen nicht
so häufig wie in Ihrer Weltstadt«, konnte sich Reichel nicht verkneifen.

»Ich wollte
doch nur alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.« Huber sah verletzt aus.

Reichel
seufzte. »Ich hab dem Jungen mal etwas auf den Zahn gefühlt. Glauben Sie mir, Huber,
der ist zu dumm, um jemanden umzubringen. Selbst mit schriftlicher Gebrauchsanleitung.
Und wie Sie so schön sagten: Lendnitz ist ein Dorf. Mord, Drogen, Verbrechen, Huber,
das finden Sie vielleicht in Klagenfurt, aber sicher nicht bei uns.«

»Was soll
denn …«, fing Huber an, wurde allerdings durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.
Eine kleine alte Frau mit lila Haaren streckte ihren Kopf ins Dienstzimmer.

»Entschuldigen
Sie die Unterbrechung, aber man sagte mir, hier würde ich etwas über Wilfried erfahren.«

»Wilfried?«
Hauptkommissar Reichel sah die alte Dame verwirrt an, die mit einer riesigen Handtasche
ins Zimmer trat.

»Seligmann.
Der alte Knabe war einer meiner Doppelkopfpartner. Und ich habe schreckliche Dinge
gehört.«

»Der alte
Knabe?«, fragte Huber belustigt. Die kleine Frau im Raum musste mindestens 80 sein.

»Was haben
Sie denn gehört?«, unterbrach der Kommissar unwirsch. Wie konnte es sein, dass die
Bevölkerung schon Bescheid wusste?

»Na, dass
er tot sein soll!«

»Und wo
haben Sie das gehört?«

»Ach, hier
und da …« Die alte Dame machte eine beschwichtigende Handbewegung.

»Hier und
da?«, fragte Reichel entsetzt. »Sagen Sie mir nicht, Sie haben mehrere Quellen.«

Die alte
Dame lächelte den Kommissar freundlich an, rückte sich einen Stuhl zurecht, setzte
sich ihm gegenüber und platzierte ihre riesige Handtasche auf dem Schoß. Mit den
Händen umfasste sie den Griff und blinzelte ihn darüber hinweg an. »Was ist denn
passiert? Ist er wirklich tot?« Das letzte Wort hauchte sie nahezu und machte dabei
ein so unglückliches Gesicht, dass Reichel Mitleid bekam.

»Es tut
mir wirklich leid, Ihnen das sagen zu müssen, Frau …«

»Stein,
Berta Stein.« Sie lächelte liebenswürdig und reckte ihm ihre kleine, verschrumpelte
Hand entgegen.

»Ja, wie
ich schon sagte, Frau Stein. Es ist keine leichte Aufgabe, Ihnen das zu sagen, aber
Herr Seligmann hatte einen Unfall. Einen schrecklichen, tödlichen Unfall.«

»Himmel!«
Sie schlug beide Hände vor den Mund. »Das ist ja fürchterlich. Wie ist es denn passiert?
Ein Unfall im Schlosshotel? Da hat er doch früher einmal gearbeitet.«

»Vom Schlosshotel
haben Sie auch schon gehört?«, mischte sich Huber ein, doch der Kommissar unterbrach
ihn.

»Verzeihen
Sie, Frau Stein, aber wir sind nicht befugt, mit Ihnen über die weiteren Details
zu sprechen.« Er zuckte entschuldigend die Achseln.

»Aber genau
deswegen bin ich doch hier!«, protestierte die alte Dame. »Damit ich weitere Details
erfahre.«

»Wir stecken
leider noch mitten in den Ermittlungen. Sie kannten Herrn Seligmann gut?«, fragte
der Kommissar beiläufig.

Die alte
Dame lächelte. »Wir haben zusammen Doppelkopf gespielt. Einmal in der Woche.«

»Hat er
in letzter Zeit vielleicht mal von Karl Bachmaier gesprochen? Von Problemen mit
ihm?« Ein Anflug von Arbeitseifer streifte Reichel. Wenn es hier tatsächlich einen
Fall gab, dann würde er das herauskriegen. Schließlich war er der Kommissar.

Frau Stein
überlegte eingehend. »Nein«, sagte sie langsam, »er war eigentlich wie immer. Natürlich
war er schockiert, als er die Sache mit dem Gammelfleisch herausbekam und dann das
mit den Drogen. Aber ich denke nicht, dass man deshalb von Problemen sprechen kann.
Vielleicht eher von einer Meinungsverschiedenheit.« Sie lächelte entwaffnend. »Tut
mir leid, Herr Kommissar, ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.« Sie
klemmte ihre riesige Handtasche unter den Arm und stand auf. »Wenn Sie keine weiteren
Fragen mehr haben, würde ich Sie bitten, mich zu entschuldigen. Ich muss los. Der
Doppelkopfclub muss diese grauenhaften Neuigkeiten sofort erfahren. Wo sollen wir
denn so schnell einen vierten Mann herkriegen?« Sie schüttelte unglücklich den Kopf.
»Da wird uns fürs Erste wohl nur Skat bleiben.« Sie lächelte, winkte ihnen grazil
zu und trippelte aus dem Zimmer.

»Hat sie
gerade … ich meine … Gammelfleisch? Drogen?«, fragte Huber verwirrt.

Reichel
nickte müde. 138 Tage waren eine ganze Menge Zeit, wenn man schon anfing, in Gedanken
die Minuten zu zählen.

»Vielleicht
sollten wir«, begann Huber und Reichel nickte wieder. Sie sollten Frau Stein aufhalten.
Sie sollten sie weiter befragen. Sie sollten Karl Bachmaier aufsuchen. Sie sollten
sich an ihren verdammten Fall setzen. Und Reichel sollte sich an seinen Biss aus
früheren Tagen erinnern. Er atmete tief durch.

»Drogen
und Verbrechen gibt es also nur in Klagenfurt?« Huber hatte schon wieder Oberwasser.

»In Ordnung,
wir haben einen Fall«, gab Reichel nach und vermied den Blick zum Fensterbrett.
»Einen Gammelfleisch-Drogen-Fall. Gehen wir’s an.« Doch bevor er seine Jacke nehmen
konnte, wurde er vom Klingeln des Diensttelefons aufgehalten. Missmutig nahm Reichel
den Hörer ab, noch missmutiger legte er ihn wieder auf. »Auch das noch. Wir haben
eine Vermisstenanzeige«, informierte er Huber grimmig.

»Wer wird
vermisst?«

»Elfriede.
Und ich glaube, ich brauche ein Aspirin.« Dieser Tag war wirklich zu viel für ihn.

»Wer ist
Elfriede?«, fragte Huber und kramte in seinen Taschen nach einer Tablette. Er reichte
sie dem Kommissar, der sie trocken hinunterschluckte.

»Landwirt
Moser, kennen Sie sicher. Großes Gut an der Klagenfurter Straße, etwa einen Kilometer
stadtauswärts.« Reichel schluckte noch einmal. Die Tablette hing ihm irgendwie quer
im Hals.

»Und Elfriede
ist wer?«

»Sein Schwein«,
stöhnte Reichel und holte ein Glas Wasser.

»Das darf
nicht wahr sein!«

»Doch. Elfriede
ist seine Lieblingssau. Preisgekröntes Zuchtschwein. Moser ist völlig aus dem Häuschen
und macht einen Riesenterz, dass wir auf der Stelle bei ihm vorbeikommen sollen.
Das muss man sich mal vorstellen. Ich habe hier einen nagelneuen Fall mit Gammelfleisch
und Drogen und was weiß ich noch am Hals und jetzt muss ich nach einem verdammten
Schwein suchen.«

»Einem preisgekrönten
Zuchtschwein«, grinste Huber.

Reichel
warf ihm einen wütenden Blick zu und nahm seine Jacke. »Na, dann los. Es hilft ja
doch nichts«, seufzte er und zog die Tür hinter sich ins Schloss. »Zuerst der Bauer,
dann der Chefkoch«, entschied er auf dem Weg zum Parkplatz. Huber nickte und nahm
auf dem Beifahrersitz Platz. Reichel drehte den Zündschlüssel um und versuchte,
alle unschönen Gedanken an Kriminalfälle zu verdrängen.

»Moser ist
54 Jahre alt, seine Frau Elena erst 23«, zitierte Huber aus seinem Notizbuch. Wo
er die Informationen schon wieder her hatte, war Reichel ein Rätsel.

»Wie kriegt
ein alter Bauer eine junge Frau? Ist der zufällig Millionär?«

Huber zuckte
mit den Schultern. »Es soll ja so was wie Liebe über alle Grenzen hinweg geben«,
murmelte er.

Reichel
hob eine Augenbraue und bog auf die Klagenfurter Straße ein. Von hier war es nicht
mehr weit zum Bauernhof. Schon ein paar hundert Meter später konnte er den Feldweg
erkennen, der zum Bauernhaus führte.

Nachdem
Huber das Hoftor geöffnet hatte, parkte Reichel das Auto vor der Eingangstür. Ihnen
schallte deutlich zu vernehmen eine Frauenstimme entgegen.

»Du bist
ein dämlicher Trottel und kannst mich nicht für alles verantwortlich machen!«, schrie
die Unbekannte aus dem Haus. Reichel stieg aus dem Auto und warf Huber einen schnellen
Blick zu.

»Die junge
Ehefrau?«, schlug sein Assistent vor.

»Wennst
des Tor offn losst und Elfriede …« Die männliche Stimme wurde durch mehrere zerschellende
Teller übertönt. Es gab einen Riesenkrach, sie hörten verschiedene Flüche, eine
Tür zuschlagen und einen spitzen Schrei.

Es folgten
»Tschurtschn, blede«, »Arschloch«, »Depperte Funzn« und ein schrilles »Du kannst
mich mal!«.

Huber zog
die Augenbrauen hoch. »Funzn?«, flüsterte er.

Der junge
Mann stammte doch aus Klagenfurt, da überraschte ihn ein bisschen Dialekt? Offenbar
lebte er noch nicht lang genug auf dem Land. Reichel sah am Bauernhaus hoch. Er
gab Huber sechs Monate. Dann würde er auch bei Fudl keine Miene mehr verziehen.

»Vielleicht
sollten wir die Kollegen von der Streife holen?«, fragte Huber zögerlich. »Streitereien
in der Familie ist deren Metier.«

»Feigling«,
murmelte Reichel und drückte beherzt auf die Klingel. Drinnen wurde es ruhig, dann
hörte er jemanden gemächlich zur Tür schlurfen.

»Wos is
denn?«, öffnete Bauer Moser sichtbar schlecht gelaunt. Er trug eine Latzhose und
Hausschuhe. Seine Haare, die Hose und sein Hemd waren nass. Es tropfte auf den Boden
und sah nach Milch aus, wie Reichel festzustellen glaubte.

»Sie haben
eine vermisste … ein vermisstes …« Huber brach verwirrt ab.

»Sie haben
eine Vermisstenanzeige aufgegeben«, half Reichel.

»Ihr Schwein«,
ergänzte Huber.

Moser wurde
bedeutend zuvorkommender. Seine Haltung entspannte sich und er versuchte sich gar
an einem halbherzigen Lächeln.

»Elfriede.
Aber bittschen, kummans doch eina.« Er bemühte sich sogar, seinen Dialekt in Grenzen
zu halten. Über einige Glassplitter und Scherben hinweg führte der Bauer sie ins
Wohnzimmer. Oben hörte Reichel jemanden herumlaufen. Der Bauer schloss mit einem
wütenden Blick die Tür.

»Ist alles
in Ordnung?« Huber war sichtlich durcheinander.

»Ihre Frau?«,
griff der Kommissar ein und wies mit dem Finger nach oben. »Gibt es ein Problem?«

»Na, na.
Mit meiner Frau ist olles in Ordnung. Sicha. Nur mit da Elfriede net. Und wer hot
Schuld?« Grimmig stapfte der Bauer durchs Wohnzimmer. Es war klein und die Einrichtung
ein Stilwirrwarr, eine andere Beschreibung fiel dem Kommissar beim besten Willen
nicht ein. Kuhkeramikfigürchen standen neben rosa Cocktailgläsern auf einer kleinen
Anrichte aus geschnitztem Holz. In einem silbern glänzenden Regal teilten sich goldene
Ikonenbildchen den Platz mit einer Stereoanlage und einem quietschgrünen Telefon.
Die beiden ledernen Ohrensessel in der rechten Zimmerecke bildeten mit einer roten
Couch in Form eines Kussmundes eine Sitzecke. An der linken Wand hing neben einer
überlebensgroßen Fotografie von Audrey Hepburn ein Kruzifix. Reichel verzog den
Mund. Offenbar waren bei der Hochzeit im Hause Moser zwei Welten aufeinandergeprallt.

»Elfriede
woar mei beste Zuchtsau«, fing Moser an zu erzählen und setzte sich auf den Kussmund.
»A deitsche Edelsau, bis zu zwölf Faklan pro Wurf. Sie woar a Prachtstück.« Kleine
Tränchen glitzerten in seinen Augen.

»Wie sah
Elfriede denn aus?«, fragte Huber.

Reichel
verdrehte die Augen. Wie sollte ein Schwein wohl aussehen?

»Sie woar
die Schenste im Tol. Wache Haut, longe Fiaß, perfekter Ruckn und so an wunderschener
Schwanz. Amol hot se sogar an Preis gwunnan. 2009 woar des.« Moser faltete die Hände
und sah an die Decke. Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er sich an
Elfriede und ihren Preis erinnerte. Er sprang auf und stürzte zur Vitrine. »An Moment,
i hob de Medaille noch do. Segens?« Verstohlen wischte sich der Bauer über die Augen
und reichte das kleine Metallstück herum.

Huber räusperte
sich verlegen und auch Reichel rutschte unruhig auf seinem Ohrensessel herum.

»Elfriede
war also ein besonders hübsches Schwein«, fasste Reichel zusammen. Die Implikationen,
die all das mit sich brachte, wollte er nicht überdenken. Weder jetzt noch irgendwann
in ferner Zukunft.

Der Bauer
nickte wehmütig und wühlte in einigen Unterlagen. »Hier.« Er gab Reichel ein Foto.
»Des bin i mit da Elfriede bei da Preisverleihung.«

»In der
Tat«, murmelte Reichel und sah hilflos seinen Assistenten an, der nur mit den Schultern
zuckte.

»Und jetzt
is se weg«, jammerte der Bauer. »Verschwundn, weil de depperte Kuh do oben des Gartentor
offn glossen hot.« Die letzten Worte schrie er so laut, dass sie im ganzen Haus
zu hören waren.

»Lass mich
doch in Ruhe mit deinem Scheiß!«, brüllte die depperte Kuh von oben. Reichel nahm
an, dass es sich dabei um Mosers Ehefrau handelte.

»Wir finden
Ihr Schwein, Herr Moser«, versuchte der Kommissar den Bauern zu beruhigen. Sein
Lächeln geriet jedoch etwas verkrampft. Er stieß Huber den Ellenbogen in die Rippen.

»Genau«,
nickte dieser eifrig mit einer ähnlichen Grimasse wie Reichel. »Sie werden sehen,
Elfriede ist in Nullkommanichts wieder da.«

»Wenn ihr
wos passiert ist, wenn jemand sie entführt hot oder getötet!« Der Bauer war sichtlich
aufgewühlt. »Des würd i net überlebn«, schluchzte er.

Reichel
klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und sah zur Tür.

»Wir werden
Elfriede finden, Herr Moser. Das verspreche ich.« Vorsichtig stand der Hauptkommissar
auf. »Wir werden jetzt …«, begann er, kam jedoch nicht weiter.

Moser schrie
wieder nach oben: »Du bist on ollem schuld! Moch a mol in deinem Leben des Tor zua!«

»Du kannst
mich mal!«, schallte es herunter und Moser fluchte erneut lautstark.

»Herr Moser?«,
fragte Huber. Doch der Bauer beachtete ihn gar nicht mehr. Vor sich hin grummelnd
stakste er die Treppe hoch, wo er mit Türenschlagen begrüßt wurde.

Hauptkommissar
Reichel witterte seine Chance und flüchtete zur Haustür. Huber folgte ihm auf dem
Fuß.

Draußen
sah Reichel seinen Assistenten erleichtert an und atmete einmal tief durch. »Na,
dann machen Sie schon einmal einen Plan, wie Sie das Schwein finden wollen«, grinste
er und setzte sich ins Auto.

»Ich? Warum
ich?«

»Ich habe
schließlich einen Drogen-Fall am Hals, da bleibt keine Zeit für ein vermisstes Schwein.«

»Wahrscheinlich
wäre es ohnehin am besten, wenn es nicht gefunden würde. Die arme Sau ist bestimmt
geflohen, als er ihr eine Liebeserklärung gemacht hat«, grummelte Huber vor sich
hin. »Außerdem«, fuhr er fort, »brauchen Sie einen Assistenten, was diesen schrecklichen
Drogen-Fall angeht. Und was ist zum Beispiel mit diesem Lehrling? Wer weiß, ob das
nicht ein gemeingefährlicher Massenmörder ist! Das sollte ich dringend überprüfen.«
Huber sah Reichel mit bittenden Augen an.

»Meinetwegen«,
lenkte Reichel ein. »Das Schwein kann warten. Haben Sie die Adresse des Kochs? Bachmaier?
Mit dem fangen wir an.«

Huber kramte
seinen Notizblock hervor und Reichel gratulierte sich. Er hatte wirklich Glück gehabt,
dass ihm Huber zugeteilt worden war. So nervtötend der junge Mann mit seinem Arbeitseifer
auch war, er war ein gut organisierter Assistent.

»Karl Bachmaier,
verheiratet, keine Kinder. Veldener Straße 32, ist nicht weit vom Schlosshotel.«

Reichel
nickte und gab Gas. Der Veldener Straße hätte man keinen treffenderen Namen geben
können: Nicht nur, dass sie direkt am Schlosshotel lag, sie beherbergte auch die
meisten Einfamilienhäuser mit Swimmingpool in ganz Lendnitz. Fehlte nur noch ein
Casino.

Die Nummer
32 fiel etwas bescheidener aus als die umgebenden Häuser, der Garten war zu klein
für einen Pool.

»Mist«,
sagte Reichel, nachdem er zum dritten Mal auf die Klingel gedrückt hatte. Auch Huber
machte ein enttäuschtes Gesicht. Es war sein erster Drogen-Fall. Offenbar hatte
er eine spektakulärere Aufklärung erwartet.

»Vielleicht
haben wir morgen mehr Glück.« Reichel steckte die Hände in die Taschen und ging
zum Wagen zurück. Er grinste. Kein Bachmaier bedeutete keine Arbeit. 137 Diensttage
und ein Feierabend. Endlich.
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Endlich, dachte auch Erich Hirtentaler.
Er bog auf die Klagenfurter Straße nach Lendnitz ab, wischte sich einmal über die
Augen und richtete dann den Blick konzentriert wieder geradeaus. Er kam gerade aus
Wien, wo er einem Zuhälter zwei alte Militärpistolen verkauft hatte. In Klagenfurt
hatte er einen kurzen Zwischenstopp gemacht, um etwas Heroin loszuwerden, und nun
war er auf dem Weg nach Lendnitz. Erich war kein netter Mensch, genau genommen war
er ein ziemliches Arschloch. Das gab er offen und ehrlich zu. Er war stolz darauf.
Arschlöchern gehörte die Welt. Damals, als er stinknormaler Lkw-Fahrer gewesen war,
mit zwei Wochen Urlaub im Jahr auf Mallorca und einer festen Freundin, da war er
zwar unfreundlich und grob gewesen, aber noch nicht kriminell. Dann hatte er jedoch
festgestellt, dass Karriere und Erfolg auf einem anderen Weg lagen. Erich hatte
sich auf den Transport von illegaler Ware spezialisiert, seiner Freundin den Laufpass
gegeben und Geld verdient. Ob Waffen, Gammelfleisch, geklaute Autos oder Drogen,
Erich war da flexibel.

Aber auch
er stieß manchmal an seine Grenzen und im Moment hieß seine Schmerzgrenze Karl Bachmaier.
Dieser dämliche Chefkoch war der anstrengendste Kunde seiner gesamten Laufbahn.
Ständig versuchte er, Erich zu bescheißen.

Natürlich,
Erich versuchte ebenfalls ständig, seine Kunden zu bescheißen, aber trotzdem. Musste
der blöde Hund von Bachmaier auch noch recht haben, wenn er Erich wegen seiner letzten
Lieferung Vorwürfe machte?

Um seinen
Gewinn zu erhöhen, hatte Erich das Kokain mit Zucker, Rattengift, Ecstasy und Rohypnol
so lange gestreckt, bis er mehr als das Dreifache verdiente. Süchtig machte das
Zeug nicht mehr, das übliche Hochgefühl durch Kokain blieb ebenfalls aus, aber es
hatte dennoch eine interessante Wirkung auf den menschlichen Organismus. Leider
hatte er dadurch einige Kunden vergrault.

›Vier mysteriöse
Todesfälle in Bayern, zwei in Österreich – versucht die Mafia uns alle umzubringen?‹
hatte eine bekannte Zeitung sensationsträchtig getitelt. Die Polizei hatte alle
Mafiagerüchte vehement dementiert, aber aus diesem Grund hielten sie sich so hartnäckig.
Die Vergiftungssymptome der Leichen hatten den Rechtsmedizinern Rätsel aufgegeben,
welche neuartige Droge da im Umlauf sein mochte. Vergleichbares gab es bisher nicht.

Das war
Erichs Glück. Es gab keine Spur, die zu ihm führte. Trotzdem war er mittlerweile
vorsichtiger.

Momentan
befanden sich auf seiner Ladefläche 150 Kilo Rindfleisch mit einem neuen Ablaufdatum
versehen und 300 Gramm reinstes Kokain unter dem Beifahrersitz. Bachmaier würde
seine Bestellung bekommen. Hirtentaler war sogar bereit, ihm einen kleinen Rabatt
zu geben.

»Scheiße!«
Mit voller Kraft drückte Erich die Bremse durch. Seine Gedanken wurden von einer
dicken, fetten Sau, die mitten auf der Straße stand, unterbrochen.

Hirtentaler
stierte die Sau an, die Sau stierte ihn an, dann war es auch schon zu spät. Der
Lkw schlingerte gefährlich und stieß frontal mit dem Schwein zusammen, das stocksteif
stehen geblieben war.

Erich fluchte
und rieb sich den Hals. Er fürchtete, sich bei der Vollbremsung den Nacken verrenkt
zu haben. Außerdem hatte er sich den Kopf am Lenkrad angeschlagen. Als er vorsichtig
über die Kühlerhaube spähte, bemerkte er, dass es den Kopf des Schweines schlimmer
erwischt hatte. Er öffnete die Fahrertür und lief um den Lastwagen herum. Nicht
nur dieser verfluchte Bachmaier, nein, zudem hatte er eine tote Sau am Hals. Heute
war wirklich nicht sein Tag.

Wo kam das
Vieh eigentlich her? Erichs Puls stieg in ungesunde Höhen, während er die Sau betrachtete.
Sie war tot. Definitiv tot. Unglaublich schwer war sie außerdem.

Die einfachste
Lösung wäre natürlich, das Schwein auf der Straße liegen zu lassen. Aber Erichs
Motto war schon immer kein Aufsehen zu erregen, keine Spuren zu hinterlassen.

»Mist!«,
machte Erich seiner Wut ein weiteres Mal Luft, dann krempelte er die Ärmel hoch
und holte seinen Mini-Gabelstapler von der Ladefläche. Wenn abgepacktes Schweinefleisch
so transportiert wurde, dann würde das mit frischem Schweinefleisch genauso gehen.

Es funktionierte
tatsächlich.

Allerdings
hatte die Sau so viel Blut verloren, dass Erich eine knappe halbe Stunde brauchte,
um mit dem einzigen Lappen, den er besaß, den Lastwagen zu säubern. Ausgerechnet
während der umständlichen Putzerei klingelte sein Handy.

»Wo steckst
du?« Bachmaier. Der hatte ihm jetzt gefehlt.

»Auf der
Landstraße. Meinen Lkw putzen. Wenn du deine Ware haben willst, dann hältst du besser
den Mund und wartest.« Er legte auf und konnte sich gerade noch beherrschen, sein
Handy nicht in den Straßengraben zu pfeffern.

Er ließ
den Motor wieder an und gab Gas. Sollte doch Bachmaier zusehen, was er mit der Sau
machte. Erich hatte nicht vor, sie wieder mit zurückzunehmen. Bachmaier hatte ohnehin
150 Kilo Fleisch bestellt. Das Schwein war eine Dreingabe.

Am Schlosshotel
angekommen, kam ihm Bachmaier wütend entgegen. »Wo bist du denn so lange gewesen?«

Als Antwort
grunzte Erich nur und öffnete die Tür zum Laderaum.

»Ach du
meine Güte«, entfuhr es Bachmaier. »Wie hast du das denn hingekriegt?«

»Ich habe
überhaupt nichts hingekriegt«, äffte Erich Bachmaier nach. »Das blöde Ding stand
plötzlich mitten auf der Straße.«

»Ist ja
schon gut, ist ja schon gut. Wir lassen das Tier einfach drin und laden die anderen
Sachen drum herum aus.«

»Wir lassen
das Tier überhaupt nicht drin. Du glaubst ja wohl nicht im Ernst, dass ich ein totes
Schwein mit zurück nehme.«

Bachmaier
antwortete ihm nicht, sondern begann, in Erichs Ware zu wühlen. »Wo hast du denn
das Zeug?«, fragte er.

Erich besah
sich das Bündel Geldscheine, das in Bachmaiers Hemdtasche steckte. »Als Erstes bringen
wir das Schwein hier raus. In deiner Küche wirst du ja wohl wissen, was man mit
einem toten Tier anstellt. Als zweites laden wir das Fleisch ab und als drittes
kümmern wir uns um den Schnee.« Er blickte Bachmaier wütend an, der böse zurückfunkelte.

»Ach ja?
Wie wär’s, wenn du das Schwein ablädst? Du hast es schließlich auch totgefahren.
Wenn ich schon so nett bin und es dir abnehme, ist das Mindeste, was du tun kannst,
das Fleisch in den Tiefkühlraum zu bringen.«

»Oh nein,
mein Freund«, fing Erich an, aber Bachmaier unterbrach ihn.

»Ich kann
meinen Arm nicht bewegen. Unglücklicher Zwischenfall auf der Arbeit. Willst du jetzt
deinen Deal oder nicht? Sonst kannst du deine Sachen zusammenpacken und wieder fahren.«

»Hast du
sie nicht mehr alle?« Erich wäre diesem Idioten von Chefkoch am liebsten an die
Gurgel gegangen. Aber Bachmaier brachte ihm eine Menge Geld ein und er wollte das
Fleisch von seiner Ladefläche haben.

Bachmaier
drehte sich um und verschwand im Restaurant, während sich Erich vor Wut kochend
an die Arbeit machte. Ob es schon die beginnende Leichenstarre war oder das Schwein
einfach ein widerspenstiges Tier, konnte Erich nicht sagen. Jedenfalls war es ihm
unmöglich, der Sau die Beine zu knicken. Er begann damit, das übrige Fleisch auszuladen
und in den Tiefkühlraum zu bringen.

»Was stellst
du dir vor, soll ich mit dem Schwein machen?«

Bachmaier
grinste und reichte ihm ein Beil und ein Fleischermesser.

Erich starrte
ihn an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

Im Endeffekt
blieb ihm nichts anderes übrig und er hackte die tote Sau noch auf der Ladefläche
in Stücke. Die großen Teile hängte er nach Anweisung Bachmeiers im Tiefkühlraum
auf, den Rest sammelte er in einer Kiste und brachte sie ebenfalls dorthin.

»Reden wir
über unseren Deal«, verlangte er von Bachmaier und warf ihm den Schweinekopf und
die übrigen Kleinteile aus der Kiste vor die Füße. Eine der Schweinehaxen kullerte
zur Seite.

Bachmaier
sah Erich einen Moment lang an, dann griff er an die Hemdtasche, aus der einige
grüne Scheine blitzten. »Der Deal läuft folgendermaßen«, sagte Bachmaier langsam.
»Du überlässt mir diese Lieferung gratis und ich behalte dich als meinen Kurier.«

»Hast du
sie noch alle? Das ist reinstes Kokain, mein Freund.«

»Dein reinstes
Kokain kannst du dir in den Arsch schieben«, zischte Bachmaier. »Deine letzte Lieferung
war Dreck. Was meinst du, wie viele Kunden ich verloren habe? Du schuldest mir was,
Freundchen. Von mir siehst du jedenfalls keinen Cent.«

Das hätte
er besser nicht gesagt. Denn wenn Erich Hirtentaler eines wichtig war, dann war
das Geld.

»Du blöder
Hund!«, schrie Erich und sprang auf Bachmaier zu. Mit einem rechten Haken streckte
er den Koch nieder und warf sich auf ihn. Er umfasste Bachmaiers Kehle und drückte
kräftig zu. Bachmaier schaffte es jedoch, sein Knie hochzuziehen und es Erich in
die Weichteile zu rammen. Empfindlich getroffen stöhnte dieser auf und rollte sich
zur Seite. Blitzschnell witterte Bachmaier seine Chance, stand auf und wollte zur
Tür. Erich bekam seine Füße zu fassen, brachte ihn mit einem Ruck zu Fall und warf
sich noch einmal auf ihn.

»Lass mich
los!«, rief Bachmaier und versuchte, Erich zu erwischen, wo es nur ging. Erich seinerseits
schlug ebenfalls zu, bis er merkte, dass das Fleischermesser in seiner Reichweite
lag. Bachmaier stöhnte nicht einmal, als Erich ihm die Kehle durchschnitt. Das Blut
veranstaltete eine ganz schöne Sauerei und Erich musste fast einen Spagat machen,
um nicht hineinzutreten, während er das Bündel Geldscheine aus Bachmaiers Tasche
zog. Erich zählte einmal, er zählte zweimal, er zählte ein drittes Mal. Der Chefkoch
hatte weniger als die Hälfte des normalen Preises mitgebracht. Vor Wut trat Erich
dem toten Bachmaier in den Bauch, was ihm allerdings keine Befriedigung einbrachte.

»Was für
ein Scheißtag!«, machte er seinem Ärger Luft. Er steckte die Geldscheine ein, stapfte
nach draußen und knallte die Tür hinter sich zu. Im nächsten Moment fiel ihm ein,
dass seine Fingerabdrücke am Tatort waren und er drehte wieder um. Sorgfältig wischte
er das Fleischermesser ab, dann hob er das Beil hoch, mit dem er die tote Sau zerhackt
hatte.

Vielleicht
sollte er Bachmaier besser mitnehmen, um die Spuren zu verwischen?

Versuchsweise
ließ er das Beil niedersausen und war überrascht, wie leicht sich Bachmaier im Vergleich
zu dem Schwein zerlegen ließ. Es machte richtig Spaß, diesen dämlichen Trottel zu
zerhacken. Erich grinste. Bei Bachmaiers rechtem Bein fiel ihm ein, dass ein Toter
in seinem Lkw belastender war als ein Toter im Kühlraum des Schlosshotels. Niemand
wusste von Erich, niemand würde ihm auf die Schliche kommen. Der Nachtportier des
Schlosshotels war zu alt und zu gelangweilt, um seinen Blick von seinem Spielfilm
auf die Überwachungskameras zu lenken. Das hatte Bachmaier ihm erzählt. Nein, die
Polizei würde ihm nie auf die Schliche kommen. Er ließ das Beil fallen, wischte
es ab und machte sich auf den Weg zum Parkplatz.

Dieser dämliche
Bachmaier! Alles hätte nach Plan verlaufen können, aber der Koch musste es vermasseln
und nun hatte Erich einen Drogenabnehmer weniger. Wütend stieg er in seinen Lastwagen,
ließ den Motor an und nahm den Weg zurück zur Landstraße. Kaum zwei Kilometer Richtung
Klagenfurt bemerkte er das rote Schild: Moulin Rouge.

Oh ja, das
war genau das Richtige. Wie lang war es eigentlich her, dass er das letzte Mal eine
hübsche Frau nackt gesehen hatte? Drei Wochen? Vier? Er musste unbedingt Dampf ablassen,
bevor er sich auf den Weg nach Hause machte.

Erich parkte
seinen Lkw und leckte sich beim Anblick der leicht bekleideten Damen auf dem Werbeplakat
die Lippen. Vielleicht konnte seine Nacht doch noch gerettet werden.

 

Gelangweilt saß Natalie Anzengruber
auf einem Barhocker an der Theke und wünschte, dass die Nacht endlich zu Ende wäre.
Sie blätterte in einer Modezeitschrift und nippte alle paar Minuten an einem Glas
Wasser. Das gedämpfte Licht und das plüschige Ambiente halfen dabei nicht. Das Moulin
Rouge war ausgestattet, wie Natalie sich ein Bordell immer vorgestellt hatte. Plüschig,
rosarot und schummrig. Im Gegensatz zur erwünschten Wirkung fand sie das Ambiente
jedoch nicht anregend, es machte sie müde.

Im Hintergrund
lief leise Schlagermusik und Natalie merkte, wie ihre Augenlider schwerer wurden.
Sie hatte niemanden zur Unterhaltung, Martin, ihr Chef, war schlafen gegangen, und
für einen Türsteher war er zu geizig. »Was soll in Lendnitz schon passieren?«, hatte
er gesagt. »Alles nette, ehrliche Leute.«

Natalie
war also allein mit ihrer Zeitschrift und hoffte, das auch bis zum Morgen zu bleiben.
Sie hatte Pech: Die Tür wurde aufgestoßen und ein dicklicher Mann um die 40 kam
herein. Er sah etwas mitgenommen aus, so als hätte er eine harte Nacht gehabt und
die letzten zwei Wochen nicht mehr geduscht. Er schien nicht besonders gute Laune
zu haben. Natalie konnte ihn auf den ersten Blick nicht leiden.

»Nix los
hier oder was?«, begrüßte er sie.

Natalie
zuckte mit den Schultern.

»Bist du
die Einzige?« 

Natalie
nickte. 

Der Mann
kam näher, betrachtete eingehend ihre Brust und verzog den Mund. »Bisschen kleine
Titten.«

Auf den
zweiten Blick wurde er auch nicht netter.

Er griff
in seine Hemdtasche und zog ein Bündel Geldscheine heraus. »Kannst du wenigstens
gut blasen, wenn du schon keine Möpse hast?«

Natalie
nickte wieder, nahm die Geldscheine, zählte sie und legte sie vorsichtig in den
Tresor hinter der Bar. Martin war es wichtig, dass sie gut auf sein Geld aufpasste.
150, das war französisch Aufwärmen und danach Sex. Nachdem die ersten drei Kunden
Preise als Verhandlungssache angesehen hatten, hatte sie ein Plakat gemalt und es
neben die Theke gehängt. Sie lächelte den neuen Kunden vorsichtig an, dann ging
sie voraus, durch den Vorhang hinter der Theke, den Flur entlang in eines der Zimmer.
Sie hatte keine Ahnung, ob sie gut blasen konnte. Sie war noch nicht lange Prostituierte.
Eine Woche, um genau zu sein.

›Du wirst
reich, Baby‹, hatte Martin Ammerschmidt gesagt und ihr seine Visitenkarte in die
Hand gedrückt, um ihr danach zuzuzwinkern und mit der Zunge zu schnalzen. ›Du wirst
reich, Baby.‹ Sie hatte ihm geglaubt.

Und jetzt
war es mitten in der Nacht und sie war ganz allein im Moulin Rouge. Martin hatte
sich vor zwei Stunden verabschiedet und war schlafen gegangen. Er würde am Morgen
wiederkommen und das eingenommene Geld zählen.

Kolleginnen
hatte sie nicht. Die letzte, Lady Jacqueline, hatte vor ein paar Wochen gekündigt,
weil sie Bibliothekarin werden wollte. Hatte Martin jedenfalls gesagt und Natalie
hatte mit den Schultern gezuckt. Bibliothekarin hörte sich langweilig an. Im Moment
hörte es sich allerdings sicherer an als ihr Job. Dieser Kunde war ihr unheimlich.

»Sieht ja
beschissen aus hier«, kommentierte er das Zimmer. Da hatte er recht. Natalie drapierte
sich auf dem plüschigen Bett neben der plüschigen Lampe, das plüschige Kissen unter
dem Kopf und die plüschige Bettdecke unter den Knien. Der Mann sah sie mit seinen
blutunterlaufenen Augen gierig an und sie versuchte, ihn nicht ganz so unsympathisch
zu finden. Es gelang ihr nicht.

»Zieh dich
aus!«

Natalie
nickte, seufzte und machte sich daran, ihr Korsett zu öffnen. Das erste Mal war
es problematisch gewesen, all die Fäden und Knöpfe zu entwirren, dabei wäre sie
beinahe in Tränen ausgebrochen, bis der Kunde ihr geholfen hatte. Das zweite Mal
war weitaus katastrophaler verlaufen und beim dritten Mal hatte sie eine Schere
genommen. Somit musste sie nur die Klebestreifen abziehen.

Die blutunterlaufenen
Augen richteten sich auf ihre Brüste.

»Mpf«, machte
Natalie. Der Mann war mitsamt seinem Bierbauch unsanft auf ihr gelandet.

»Geil«,
war die Antwort. Natalie rutschte etwas zur Seite, um es sich so bequem wie möglich
zu machen. Der Mann fasste ihr an die Brüste und sie fischte schon einmal nach Kondomen.
Er wollte den Oralsex wohl doch überspringen. Umso besser, sie hatte sich ohnehin
gerade die Zähne geputzt.

»Verdammte
Sau«, sagte er plötzlich und Natalie riss die Augen auf. Prostitution war eine Sache,
Perversion eine ganz andere. Mit Perverslingen wollte sie nichts zu tun haben. Und
Beleidigungen musste sie sich auch nicht gefallen lassen. Sie wollte gerade ihren
Protest kundtun, als der Mann ihr eine Hand auf den Mund legte. »Halt am besten
die Klappe«, sagte er.

Natalie
dachte an die fehlenden Kolleginnen und den schlafenden Martin. Sie bekam Angst.

»Ich hatte
einen Scheißtag.« Der Mann sah wütend aus. Natalie dachte daran, dass das Bordell
mutterseelenallein einige hundert Meter vom nächsten Bauernhof entfernt lag. Sie
bekam Panik.

»Dumme Sau!«
Der Mann nahm seine Hand von ihrem Mund und drehte sich zur Seite.

Das war
der Moment, in dem Natalie die Blutflecke an seinem Hemdsärmel sah.





Mittwoch

 

Es war wie immer Viertel nach elf,
als Johann Mühlbauer am Mittwochvormittag sein Fahrrad abstellte. Wie immer fing
Harald Moschik ihn noch im Flur ab. Er trug eine Bandage um den Kopf.

»Was glaubst
du eigentlich, wer du bist?«, begann er seine Tirade und Johann schaltete ab. Er
zog seine Kochjacke an und drehte sich erst von seinem Spind um, als Moschik lautstark
die Tür vom Umkleideraum zuschlug.

»Eine Unverschämtheit
ist das! Eine bodenlose Unverschämtheit!«, hörte Johann, wie Moschik seine Schimpferei
im Flur fortsetzte. Entschuldigend blickte Johann zu Bruce Willis. Der Held schien
missbilligend den Kopf zu schütteln und Johann fühlte sich schlecht.

»Bald«,
versprach er Bruce. »Bald sag ich ihm, was ich von ihm halte. Ehrenwort.«

Für den
Moment war Johann jedoch froh, dass alles seinen normalen Lauf nahm. Er lächelte,
setzte sich die Kochmütze auf und schlurfte in die Küche. Der Chefkoch war nirgends
zu sehen. Offenbar hatte seine Verletzung ihn gezwungen zu Hause zu bleiben. Dafür
wirbelte Moschik für zwei.

»Schneller,
schneller, schneller!«, herrschte er Johann an und befahl ihm, die Schweinelendchen
aus dem Tiefkühlraum zu holen.

Johann lavierte
sich vorsichtig zwischen den immer noch auf dem Boden herumliegenden Töpfen und
Tellern hindurch zum Lager. Dieser Seligmann hatte wirklich gewütet. Überall waren
seine Spuren zu sehen. Johann öffnete die Tür zum Tiefkühlraum und blieb stehen.
Er blinzelte einmal, zweimal, dann schlug er hastig die Tür zu.

Alles wie
immer, Johann, alles wie immer, redete er sich ein. Er war in Lendnitz, dem friedlichsten
Ort der Welt. Es war alles in Ordnung: Er war eine Viertelstunde zu spät zur Arbeit
gekommen, Moschik hatte ihn angeschrien. Johann atmete tief durch, drehte sich um
und öffnete die Tür zum zweiten Mal.

Aber auch
beim zweiten Hinsehen lagen ein Schweinekopf und der Chefkopf Karl Bachmaier in
einer riesigen Blutlache auf den Fliesen.

»Ganz ruhig,
Johann, ganz ruhig«, beschwichtigte sich Johann, während er Schritt für Schritt
in den Kühlraum trat. »Eine Halluzination, weiter nichts. Eine Halluzination. Alles
ist wie immer.« Der Chefkoch hatte das Schwein ausgeweidet. Dann hatte er sich wohl
entschlossen, ein Nickerchen zu halten. So musste es gewesen sein.

Johann tastete
sich weiter vor. Er kniete sich neben Bachmaier und überlegte, ob er nach dessen
Puls suchen sollte. Allerdings war Bachmaiers Hals fast komplett vom Rumpf getrennt,
sodass Johann die Idee schnell wieder verwarf. Auch seine Gliedmaßen waren nicht
mehr fest mit dem Körper verankert. Der Mann war tot, da gab es keinen Zweifel.
Stellte sich nur die Frage, ob das hier die Wirklichkeit war oder ob die gestrigen
Erlebnisse zu viel für Johanns Gehirn gewesen waren.

»Oh mein
Gott!«, schrie in diesem Moment Harald Moschik hinter ihm und trat in den Raum.
Damit war die Frage nach Realität oder Fantasie also geklärt.

»Ich wusste
es doch! Ich wusste es doch!«

»Was?« Johann
sah verwirrt auf.

»Du Mörder!«

»Ich … was?«
Jetzt sprang Johann auf die Füße. »Ich hab überhaupt nichts gemacht. Ich wollte
nur die Schweinelendchen holen.«

Aber Moschik
hörte nicht zu. »Du hast Bachmaier auf dem Gewissen«, rief er. »Und Seligmann dazu.
Du hast ihn angestachelt, Bachmaier umzubringen. Er hat es gestern vermasselt und
deshalb hast du die Sache heute zu Ende gebracht.«

Panik breitete
sich in Johann aus.

»Anzeigen
werde ich dich, ich habe alles gesehen. Polizei! Polizei!«, schrie Moschik und wollte
aus dem Kühlraum stürmen. Er kam nicht weit. Er stolperte über eine herumliegende
Schweinshaxe, fiel und krachte mit dem Kopf gegen den Türrahmen. Reglos und verdreht
blieb er liegen.

»Ach du
meine Güte«, murmelte Johann und setzte sich erst einmal neben Moschik auf den Boden.

»Herr Moschik?
Herr Moschik?«, fragte er vorsichtig, bekam aber keine Antwort. Johann atmete tief
durch. Dann riss er die Augen auf. Was, wenn Moschik auch starb? Was, wenn er nicht
starb? Und vor allem die alles entscheidende Frage: Was würde die Polizei glauben?
Hauptkommissar Reichel hatte ihn gestern schon auf dem Kieker gehabt. Moschiks Anschuldigung,
die Andeutungen des Kommissars und jetzt das.

Rationales
Denken gehörte nicht zu Johanns Stärken, seine Gedanken drehten sich panisch im
Kreis: Die Polizei durfte Bachmaier nicht finden. Sie durfte Johann nicht finden.
Sie durfte Johann nicht mit dem toten Bachmaier finden. Sie würden ihn verhaften,
verurteilen und ins Gefängnis stecken. Er würde Elena nie wieder begegnen. Er würde
keine Chance bekommen, ihr seine Liebe zu gestehen.

Die glasigen
Augen des Schweins starrten ihn vorwurfsvoll an, aber Johann hatte seine Entscheidung
schon getroffen. Er konnte nicht ohne Elena leben. Und deshalb musste Bachmaiers
Leiche weg. Das Schwein auch. Die Küche des Schlosshotels bestellte niemals ganze
Schweine, das Fleisch wurde abgepackt geliefert. Ein Schweinekopf fiel auf. Um das
Problem mit Harald Moschik würde sich Johann später kümmern. Vielleicht würde er
sich auch gar nicht mehr daran erinnern, was passiert war. Plötzlicher Gedächtnisverlust
nach einem schweren Schlag auf den Kopf. So etwas geschah häufig in den Büchern
seiner Mutter: Jemand verlor sein Gedächtnis und fand es durch die Liebe wieder.

Johann straffte
seine Schultern. Der Chefkoch wog zwar ungefähr doppelt so viel wie er, aber da
Bachmaier handlich zerlegt worden war, würde er das schon schaffen. Konnte auch
nicht schwieriger sein, als einen Asteroiden in die Luft zu sprengen, um die Welt
zu retten. Bruce machte so was ständig.

Das Problem
waren die vielen Schweineteile, die überall herumlagen. Das waren weit mehr als
die sechs Stücke, in die Bachmaier geteilt worden war. Johann zog die Schweinshaxe
unter Moschik hervor und schauderte. Es würde ewig dauern, die einzelnen Teile einzusammeln.

Johann entschied
sich, mit seinem Chef anzufangen. Er holte einen großen, schwarzen Müllsack und
zog Handschuhe an. Dann kniff er die Augen zusammen und tastete nach Bachmaiers
rechtem Bein. Wer auch immer Bachmaier und das Schwein zerlegt hatte, war nicht
besonders gründlich vorgegangen. Johann musste etwas ziehen, bis sich das Bein mit
einem unangenehmen Knirschen löste. Das linke Bein und die Arme stellten kein Problem
dar, und Johann band den ersten Sack zu. Er hievte den Torso in einen zweiten Müllsack,
dann holte er eine dritte Tüte. Der Kopf glitschte ihm einige Male aus den Händen.
Es war schwierig, mit den dicken Handschuhen die Haare zu fassen. Schließlich war
es jedoch geschafft und er hatte den kompletten Chefkoch in drei Plastiktüten verstaut.
Johann zog sich den rechten Handschuh aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Besorgt
sah er nach Moschik.

»Alles in
Ordnung bei Ihnen?«, fragte er leise. Der Mann war nach wie vor bewusstlos und langsam
bekam Johann ein schlechtes Gewissen. Vielleicht lag er ja im Koma und brauchte
dringend ärztliche Hilfe?

Schnell
sammelte Johann die kleineren Schweineteile in einem Müllbeutel und legte den neben
Bachmaier in der hintersten Ecke des Kühlraums ab. Er war hier wirklich in eine
dumme Situation geraten. Vorsichtig, um nur ja nicht auf ein vergessenes Kleinteil
zu treten, kehrte Johann zu den beiden großen Rumpfhälften des Schweines zurück.
Mit einer letzten Kraftanstrengung wickelte er die Hälften jeweils in zwei Müllsäcke
ein und zerrte sie ebenfalls hinter einen großen Schrank im Kühlraum.

Schwer atmend
rollte Johann den Schlauch aus, der in der hinteren Ecke des Kühlraums angeschlossen
war und spritzte den Boden gründlich ab. Mit einem Schrubber half er letzten Blutresten
nach und spülte alles in den im Boden installierten Abfluss. Die Handschuhe steckte
er in den Beutel mit den Schweinekleinteilen und öffnete endlich wieder die Tür
zum Lager.

»Notarzt!
Notarzt!«, rief er aufgeregt, während er in die Küche rannte. Marko, der Kellner,
kam gerade hereingeschlendert und band sich im Gehen die Schürze um.

»Was? Warum?«,
fragte er und blickte auf.

»Bin grad
in den Tiefkühlraum gekommen«, sagte Johann rasch. »Der Moschik liegt da und rührt
sich nicht. Bewusstlos, vielleicht sogar tot.«

Marko ließ
die Schürze fallen und lief zum Tiefkühlraum, um sich von Moschiks Zustand selbst
zu überzeugen. Nachdem Johann zum zweiten Mal in zwei Tagen den Notruf gewählt hatte,
tigerte er in der Küche auf und ab und kaute auf seinen Fingernägeln.

Marko kam
kopfschüttelnd zurück in die Küche, während draußen die Sirenen der Ambulanz heulten.

»Platz da,
Platz da«, riefen die Sanitäter und stürmten mit einer Trage herein. Der Notarzt
folgte ihnen in gemäßigtem Tempo. Wortlos wies Johann ihnen den Weg zum Tiefkühlraum.

»Gewalteinwirkung?«,
fragte einer der beiden. Johann schüttelte den Kopf. »Fremdverschulden? Verbrechen?«
Der Sanitäter ließ nicht locker. »Bei euch scheint das ja an der Tagesordnung zu
sein.« Er brach in schallendes Gelächter aus.

»Haha«,
sagte Johann.

»Was ist
mit der Polizei?«, fragte einer der beiden. »Kommt die auch?«

Johann versuchte,
so desinteressiert wie möglich mit den Schultern zu zucken. »Ist ja bloß ein Unfall
gewesen«, sagte er.

Der Notarzt
fühlte Moschiks Puls, zog seine Lider hoch und leuchtete ihm mit einer kleinen Lampe
in die Augen. Dann nickte er den Sanitätern knapp zu.

Die beiden
hoben Moschik auf eine Trage und brachten ihn zum Hinterausgang, der Notarzt trottete
hinterher. Johann folgte ihnen und sah, wie sie mit Blaulicht davonfuhren.

»Mann, ist
das spannend«, kommentierte Marko, der hinter Johann nach draußen kam.

»Geht so«,
murmelte Johann und lächelte schwach. Er dachte an die zwei Leichen im hintersten
Teil des Tiefkühlraumes.

 

*

 

Amalie Bachmaier dachte an den Tod.
Sie saß auf einem winzigen Stuhl vor dem Schreibtisch, an dem Dr. Petutschnig mit
sorgenvoll zusammengezogenen Augenbrauen ihre Testergebnisse studierte. Die ganze
letzte Woche hatte Amalie auf Schokolade verzichtet, den Zucker hatte sie schon
vor über einem Monat aus ihrem Haushalt verbannt. Trotzdem saß ihr Hausarzt jetzt
dort und schüttelte den Kopf.

»Sie treiben
Raubbau an Ihrem Körper, Frau Bachmaier«, seufzte er. »Wenn Sie nicht bald etwas
an Ihrem Lebensstil ändern, wird das schlimme Folgen haben.« Er lehnte sich in seinem
Sessel zurück und sah sie über die Ränder seiner Brille an.

»Statt Butter
esse ich jetzt Margarine«, sagte Amalie.

Dr. Petutschnig
zog diesmal die Augenbrauen hoch. »Was ist mit Schokoladentorte?«, fragte er.

»Vom Speiseplan
gestrichen.«

»Topfenstrudel?«

Amalie ließ
den Kopf hängen. Sie fühlte sich wie damals, als sie in der Schule beim Schummeln
erwischt worden war. Sie hatte sich für die Mathearbeit einen Spickzettel angefertigt.
Der Direktor hatte einen ähnlich strengen Blick wie der Doktor jetzt.

»Ich war
beim Yoga«, versuchte sie sich zu verteidigen. Sie blickte zur Tür, wo unter einem
kleinen Garderobenständer ihre Sporttasche stand. »Gleich nach der Sprechstunde
gehe ich zum Aerobic«, fügte sie hinzu. So viel Sport wie in den letzten drei Wochen
hatte sie in ihrem ganzen Leben nicht gemacht. »Ich bin auf dem besten Weg, eine
Sportskanone zu werden«, lächelte Amalie schwach.

Ihr Hausarzt
faltete seine Hände vor dem Bauch, erwiderte das Lächeln aber nicht. »Das ist ein
Anfang, Frau Bachmaier«, sagte er. Er beugte sich vor und zog erneut die Augenbrauen
zusammen. »Trinken Sie Alkohol?«

»Höchstens
einmal in der Woche.«

»Das sollte
so bleiben. Und mit dem Rauchen werden Sie mir nicht anfangen.« Er drohte ihr mit
dem Finger. Amalie nickte gehorsam. Ein erster freundlicher Ausdruck stahl sich
auf das Gesicht des Doktors und er schrieb etwas auf einen Rezeptblock. »Davon nehmen
Sie täglich zwei«, fügte er an und reichte ihr den Zettel. »In einem Monat sehen
wir uns wieder.«

Amalie atmete
auf und verließ schleunigst das Sprechzimmer. Im Laufschritt ging sie nach draußen
und machte erst wieder Halt, nachdem sie in sicherer Entfernung von der Praxis an
der nächsten Straßenecke stand. Die Termine bei Dr. Petutschnig waren schlimmer
als eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. Unter Umständen waren sie sogar schlimmer
als ihre Ehe. Apropos, fiel ihr ein, wo steckte eigentlich Karl? Nicht, dass er
jede Nacht nach Hause kommen würde, aber meist hörte sie ihn spätestens ab acht
Uhr morgens auf dem Sofa schnarchen. Überhaupt war Karl gestern Abend so komisch
gewesen. Stellte erst den Fernseher an, nur um keine fünf Minuten später zu verschwinden.
Sie zog die Mundwinkel nach unten. Dafür würde sie zum Abendessen gedünstete Karotten
servieren, das hatte er davon.

Amalie überquerte
den Kreisverkehr in der Ortsmitte und marschierte zu ihrem Fitnessstudio. Am Anfang
der Villacher Straße, noch in Lendnitz selbst, befand sich das ›Fit 4 You‹, das
seit der Schließung der Schwimmhalle die einzige Möglichkeit zum Sporttreiben anbot.

»Bereit
für intensives Konditionstraining?«, begrüßte die Trainerin sie. Amalie seufzte
und schlich zur Umkleidekabine. Heute war nicht ihr Tag. Erst Doktor Petutschnig,
jetzt Aerobic, alle hatten es auf sie abgesehen. Und wie sie Karl kannte, hatte
der sicher auch eine unangenehme Überraschung auf Lager.

 

*

 

Natalie Anzengruber versuchte, ihrem
Boss Martin Ammerschmidt die unangenehme Überraschung schonend beizubringen. Seinem
roten Gesicht nach zu urteilen, war sie dabei nicht besonders erfolgreich.

»Du hast
was getan?«, schrie er.

»Der Typ
war ein Psychopath!«, verteidigte sie sich. »Er hatte Blutflecke auf dem Ärmel.
Und er hat mich dumme Sau genannt. Ich hab Angst bekommen.«

»Und deshalb
hast du ihm die Nachttischlampe über den Schädel gezogen? Dreimal?« Er war wirklich
wütend. Eine fette Ader pulsierte blau auf seiner Schläfe und Natalie kratzte nervös
den Lack von ihren Nägeln. Seitdem sie ihren Kunden in Panik niedergeschlagen hatte,
lag der Mann ohne eine Regung auf den Plüschkissen.

»Er ist
nicht tot«, sagte Natalie kläglich. »Ich hab seinen Puls gefühlt. Und vor einer
Stunde oder so hat er angefangen zu schnarchen. Ich glaube, er schläft einfach nur.«
Hoffnungsvoll sah sie Martin an. Der stieß einen Fluch aus, ließ seinen Kopf in
die Hände sinken und zuckte dann resigniert mit den Schultern.

»Na gut.
Ändern können wir jetzt ohnehin nichts mehr. In welchem Zimmer ist er?«

Zögerlich
zeigte Natalie ihm, wo die Ereignisse der Nacht stattgefunden hatten. Martin öffnete
die Tür und betrat vorsichtig den Raum. Natalie blickte über seine Schulter. Der
Mann auf dem Bett bewegte sich nicht und Martin schlich näher. Er kniete sich neben
das Bett und zog dem Mann die Augenlider hoch. Nicht das kleinste Lebenszeichen.

»Ziemlich
fester Schlaf«, kommentierte Martin und sah Natalie an.

»Meinst
du, wir sollten einen Krankenwagen rufen? Oder die Polizei?« Natalie kaute auf ihrer
Unterlippe. In einem Zimmer mit dem Irren zu sein, jagte ihr Angst ein.

»Nix da.
Keine Bullen in meinem Etablissement.« Martin hatte in der Hinsicht feste Grundsätze.
»Was macht das für einen Eindruck? Da kommt doch kein Kunde mehr hierher. Nein,
keine Polizei.«

»Was machen
wir denn dann?«, fragte Natalie ängstlich. Sie konnten den Mann schließlich nicht
einfach so liegen lassen.

»Vielleicht
haben wir Glück und er erinnert sich an nichts mehr, wenn er aufwacht. So fest,
wie du zugeschlagen hast, ist das sogar ziemlich wahrscheinlich.« Martin fühlte
den Puls des Bewusstlosen. »Oder er wacht gar nicht mehr auf«, bemerkte er und ließ
die Hand fallen.

»Du meinst,
ich habe ihn umgebracht?« Natalie schluckte.

Statt einer
Antwort durchwühlte Martin die Taschen des Mannes. Er holte ein paar Geldscheine
aus der rechten Hosentasche, einen Autoschlüssel aus der linken und schließlich
pfiff er leise durch die Zähne. Er hielt eine Plastiktüte mit weißem Pulver in die
Höhe und grinste Natalie an. »Jackpot.«

»Drogen?«
Nervös trat Natalie von einem Fuß auf den anderen. Martin grinste.

»Ganz genau.
Drogen. Koks, so wie es aussieht. Kokain, Schätzchen. Das Zeug ist verdammt teuer.«

»Du meine
Güte. Kokain. Ich ruf die Polizei. Wer weiß, wen wir hier am Hals haben!«

»Ach, halt
die Klappe mit deiner Polizei. Willst du im Knast landen? Wer hat das Arschloch
hier denn umgebracht?«

»Aber er
lebt doch noch«, stammelte Natalie. Sie wollte nicht ins Gefängnis. Sie hatte schlimme
Dinge darüber gehört. Ihre Großmutter hatte einmal jemanden gekannt, der im Gefängnis
gewesen war. Natalie bekam noch mehr Angst. Wo war sie nur hineingeraten?

»Martin,
ich weiß nicht, ob …«, begann sie, doch dieser unterbrach sie grob.

»Du weißt
nie was«, sagte er. »Deshalb bist du jetzt auch schön still, setzt dich dahin und
machst mir keinen Ärger mehr.« Er hielt das Päckchen mit dem weißen Pulver gegen
das Licht. »Wo das herkommt, ist bestimmt noch mehr. Wir müssen nur suchen.« Er
kniff die Augen zusammen und betrachtete den Mann. Ohne ein weiteres Wort stand
er auf und verließ den Raum.

»Martin!
Lass mich nicht allein mit dem Irren«, schrie Natalie auf. Der Kerl war nicht tot,
zumindest noch nicht. Was, wenn er plötzlich aufwachte?

»Bin doch
gleich wieder da«, grummelte Martin aus dem Flur und kam keine Minute später zurück
ins Zimmer. Er hielt Handschellen, eine Augenbinde und einen Knebel in der Hand.
Lady Jacqueline, die Domina, die Bibliothekarin geworden war, hatte ihre Sachen
offensichtlich zurückgelassen.

»Warum können
wir nicht die Polizei holen?«, versuchte Natalie es ein letztes Mal. Martin ignorierte
sie und machte sich an dem Unbekannten zu schaffen. Natalie betrachtete ihre Fingernägel
und stellte fest, dass sie diese komplett neu lackieren musste. Es konnte einfach
keine gute Idee sein, einen Psychopathen ans Bett zu fesseln.

 

*

 

Hauptkommissar Reichel fand, dass
es eine hervorragende Idee gewesen war, diesen Streifenpolizisten vom Empfang zu
Bachmaier zu schicken. Er gratulierte sich zu seiner Cleverness. Der Streifenpolizist
hatte ihm vor einer halben Stunde gemeldet, dass bei Bachmaiers immer noch keiner
zu Hause war. Reichel konnte also in aller Ruhe Tag 137 verbringen. Ohne Schweine.
Ohne Huber.

Leise pfeifend
holte er sich einen Kaffee und balancierte die bis zum Rand gefüllte Tasse vorsichtig
zu seinem Schreibtisch. Gerade als er die Tasse abstellen wollte, wurde die Tür
aufgerissen.

»Wir haben
einen Mord!« Huber stürmte ins Zimmer, woraufhin Reichel seinen Kaffee verschüttete.
Er hätte sich nicht zu früh freuen dürfen, dachte er grimmig und blies auf seine
verbrühte Hand.

»Entschuldigen
Sie, Herr Kommissar«, sagte Huber, doch sein Enthusiasmus war nicht zu bremsen.
Er grinste wie ein Honigkuchenpferd und Reichel konnte sehen, dass er vor Mitteilungsbedürfnis
fast platzte.

Reichel
sah ihn finster an und wischte sich mit einem Taschentuch den Hemdsärmel ab. Schließlich
gab er nach. »Was ist denn jetzt mit Ihrem Mord?«, fragte er.

Sofort sprudelte
Huber los. »Sie werden es nicht glauben. Harald Moschik hat gerade angerufen. Sie
wissen schon, der Koch im Schlosshotel.«

Reichel
erinnerte sich. Der Mann war fast ebenso nervtötend wie sein Chef, dieser Karl Bachmaier.

»Er sagt,
Karl Bachmaier lag heute Morgen tot im Tiefkühlraum des Schlosshotels. Der Lehrling
Johann Mühlbauer stand mit einem blutigen Fleischermesser daneben.« Triumphierend
strahlte Huber ihn an.

Reichel
blinzelte. Das hatte er nicht erwartet. »Der Lehrling?«

»Der Lehrling«,
bestätigte Huber. »Hinter der Fassade dieses Einfaltspinsels steckt wirklich ein
Mörder. Wer weiß, vielleicht sogar tatsächlich ein serienmordender Soziopath.«

»Ich fass
es nicht. Der Lehrling.«

»Wir werden
Schlagzeilen machen, ganz Österreich wird auf uns schauen. Lendnitz, das gefährlichste
Pflaster südlich von Wien. Chef, wir übertrumpfen sogar Klagenfurt!«

Reichel
schloss die Augen. »Ist die Leiche schon der Spurensicherung übergeben worden?«,
fragte er schließlich.

Huber schüttelte
den Kopf.

»Dann sollten
wir das veranlassen.« Der Hauptkommissar griff zu seinem Diensttelefon und rief
in der Zentrale an. Die Observierung des Hauses Bachmaier wurde nicht mehr benötigt.
»Im Tiefkühlraum des Schlosshotels liegt eine Leiche. Geben Sie der Spurensicherung
Bescheid«, informierte Reichel den diensthabenden Polizisten und griff nach seinem
Autoschlüssel. »Na, dann mal los«, nickte er Huber zu. »Gehen wir einen Mordfall
aufklären.« Er konnte nicht behaupten, dass er sich darauf freute.

 

In der Küche des Schlosshotels war
alles blitzblank und ordentlich. Niemand war zu sehen. »Wo ist der Tiefkühlraum
mit der Leiche?«, wandte Reichel sich an Huber, der jedoch nur mit den Schultern
zuckte. Der Kommissar rollte mit den Augen und wandte sich an die beiden Streifenpolizisten,
die sich hinter ihm hilflos umsahen.

»Los, suchen
Sie die Leiche!«

Die Tür
zum Restaurant wurde aufgestoßen und ein Kellner kam herein. Er kam Reichel bekannt
vor. Marko irgendwas.

»Was machen
Sie denn hier? Wir haben geschlossen«, sagte der junge Mann.

»Wir sind
von der Polizei, falls Sie sich erinnern können«, erwiderte Huber.

»Ja, natürlich.
Wir haben trotzdem geschlossen.« Der Kellner steckte sich die Daumen in seinen Gürtel
und wippte von den Fußballen auf die Zehenspitzen. Reichel fand, dass er nicht den
nötigen Respekt zeigte. Aber so war es doch immer mit der Jugend heutzutage, nicht
wahr?

»Wir suchen
die Leiche«, sagte er ungehalten. Das Wippen hörte auf.

»Die was?«
Dem Kellner blieb der Mund offen stehen.

»Ein Mord
ist gemeldet worden«, griff Huber ein.

»Karl Bachmaier,
der Chefkoch, soll ermordet worden sein«, präzisierte Reichel. Wusste denn niemand
in diesem Saftladen, was hier passiert war?

»Ach.«

»Deshalb
suchen wir jetzt nach der Leiche.«

»Also im
Restaurant ist sie nicht«, antwortete Marko und sah sich misstrauisch um. »In der
Küche auch nicht«, fügte er überflüssigerweise hinzu.

»Im Lager
und im Tiefkühlraum ist auch nix«, meldete einer der beiden Streifenpolizisten.

»Wo ist
dieser verdammte Moschik?«, fragte Reichel seinen Assistenten. »Ich denke, der hat
den Mord gemeldet?«

»Moschik?«
Der Kellner fing an zu lachen. »Moschik hat einen Mord gemeldet?« Amüsiert zwinkerte
er Reichel an und legte den Kopf schräg. Er wartete offensichtlich auf eine weitere
Erklärung. Reichel war nicht gewillt, sie ihm zu liefern. Er starrte den jungen
Mann wortlos an.

Schließlich
sagte Marko: »Moschik ist im Krankenhaus. Der lag vor einer Stunde bewusstlos im
Tiefkühlraum. Hat sich den Kopf angeschlagen.« Er machte eine vielsagende Geste
mit der Hand.

Irritiert
blickte Reichel ihn an. »Soll das ein schlechter Scherz sein?«, fragte er wütend.

Der Kellner
zuckte mit den Schultern.

Reichel
stöhnte. Er merkte, wie er wieder Kopfschmerzen bekam. Dabei hatte der Tag doch
so gut angefangen. »Irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet?«, fragte er Marko ungehalten.

Schulterzucken.

»Irgendjemand
Ungewöhnlichen gesehen?«

Wieder ein
Schulterzucken.

»Was ist
denn hier los, verdammt noch mal?«, explodierte Reichel auf einmal. »Da meldet jemand
einen Mord und dann gibt es keine Leiche. Der einzige Zeuge liegt im Krankenhaus
und niemand hat auch nur eine Sekunde lang etwas Außergewöhnliches bemerkt.« Verärgert
marschierte Reichel durch die Küche zum Hinterausgang. »Ich seh schon die Schlagzeilen
vor mir: ›Phantom-Mord im Schlosshotel‹, ›Polizei verfolgt unsichtbaren Mörder‹.
Verdammt Huber, ich hab’s doch von Anfang an gesagt: Hier gibt es einfach keinen
Fall. Wie stehen wir denn jetzt da?« Wütend stapfte er zum Wagen. Huber folgte ihm
mit zwei Metern Abstand.

»Vielleicht
sollten wir diesen Bachmaier besuchen? Beziehungsweise seine Frau? Es könnte ja
sein, dass sie etwas weiß«, schlug der Assistent vor und stieg ins Auto. »Wenn niemand
von dem Mord weiß, ist vielleicht keiner geschehen.«

»Ach«, ätzte
Reichel. »Damit kommen Sie jetzt. Dann hätten wir uns den ganzen Quatsch hier ja
sparen können.« Wahrscheinlich öffnete ihnen dieser Bachmaier persönlich die Tür.
Reichel hätte Tag 137 wirklich angenehmer verbringen können.

»Da wäre
noch die Sache mit den Drogen«, gab Huber zu Bedenken. »Allein deshalb sollten wir
zu Bachmaier. Er hat uns noch ein paar offene Fragen zu beantworten. Falls er nicht
tot ist.« Huber war schon wieder obenauf. Gab ein Fall nichts her, stürzte er sich
sofort auf die nächste Spur.

»Und wenn
alles nichts bringt, haben Sie ja auch noch den Fall mit dem vermissten Schwein,
nicht wahr?«, fragte Reichel bissig. Er versuchte, Hubers Laune wieder herunterzuziehen.
Aber es gelang ihm nicht. Huber war heute besonders störrisch.

»Ich weiß,
dass hier irgendwo ein Fall steckt. Ein richtig großer«, beharrte er.

»Wie wäre
es mit einem Auftritt bei Aktenzeichen XY ungelöst?«, gab Reichel zurück. »Die Polizeidirektion
Lendnitz bittet um Mithilfe: Sie sucht ein Verbrechen.«

»Ich wusste
gar nicht, dass Sie manchmal richtig witzig sein können«, sagte Huber trocken. »Fahren
wir jetzt zu Bachmaier oder nicht?«

»Was anderes
wird uns wohl kaum übrig bleiben«, grummelte Reichel und ließ den Motor an. »Hätten
Sie vielleicht eine Kopfschmerztablette? Ich brauch dringend ein Aspirin.«

 

*

 

»Ich brauch dringend Zucker«, stöhnte
Amalie Bachmaier und hielt sich keuchend am Türrahmen fest. Der Aerobic-Kurs war
furchtbar anstrengend gewesen, die Trainerin hatte nicht gelogen. Zuerst hatten
sie eine halbe Stunde ohne Pause herumlaufen und -hüpfen müssen, dann hatten sie
eine komplizierte Choreografie mit Drehungen und Verrenkungen eingeübt, dass Amalie
schwindlig geworden war. Seit Dr. Petutschnig ihr Zucker und Fett verboten hatte,
verließen ihre Kräfte sie schnell.

»Karl? Ich
bin zu Hause«, schrie Amalie mit letzter Kraft und schleppte sich in die Küche.

»Karl?«,
rief sie noch einmal und stellte ihre Sporttasche auf den Küchenstuhl. Sie setzte
Teewasser auf. Karl war offenbar immer noch nicht nach Hause gekommen. Nicht, dass
es Amalie gestört hätte, aber normalerweise blieb er nicht so lange weg. Anderthalb
Tage waren ungewöhnlich. Sie goss den Tee auf und suchte im Schrank nach Süßstoff.

Als das
Telefon klingelte, verdrehte sie die Augen. Das war garantiert Karl, der ihr die
kleine Teepause vermiesen wollte.

»Frau Bachmaier?«,
fragte jedoch eine unbekannte Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Hier spricht
Harald Moschik, ein Arbeitskollege ihres Mannes.«

Von dem
hatte Karl ihr erzählt. Er hatte von ihm nur als ›ungeheures Arschloch‹ gesprochen.
Amalie dagegen fand diesen Moschik auf Anhieb sympathisch.

»Mein Mann
ist gerade nicht da«, erklärte sie und versuchte, aus dem Süßstoffspender eine Tablette
zu drücken. Das widerspenstige Ding weigerte sich, seinen Inhalt freizugeben. Amalie
klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und zog am Deckel. Irgendwie musste
sie an das Zeug kommen.

Herr Moschik
gestand ihr derweil umständlich, dass er tatsächlich mit ihr sprechen wollte und
nicht mit Karl. »Wissen Sie, es ist nämlich so«, begann er, nur um ganz anders fortzufahren.
»Also, ich weiß gar nicht genau, wie ich das erklären soll«, stotterte er schließlich
und Amalie schaltete ab. Dieses Süßstoffding musste doch aufzukriegen sein!

»Kurz und
gut: Ihr Mann ist ermordet worden.«

Vor Schreck
entglitten Amalie Telefonhörer und Süßstoffspender. Scheppernd landete beides auf
dem Boden. Der Deckel sprang auf, die kleinen Tabletten kullerten durch die Küche.

»Oh.« Amalie
musste sich erst einmal setzen. Langsam hob sie den Hörer auf und hielt ihn wieder
ans Ohr. »Sind Sie sich da sicher?«, fragte sie zögerlich.

»Ich habe
es mit eigenen Augen gesehen«, lautete die Antwort. Amalie musste schlucken. Sie
brauchte dringend Zucker – nicht diesen Süßstoffkram. Sie merkte, dass sie anfing
zu zittern.

»Ich … also
… danke für die Information«, sagte sie. Sie legte den Hörer auf, dann sah sie die
gegenüberliegende Wand an. Dort hing das gerahmte Hochzeitsfoto ihrer kirchlichen
Trauung. Eine der Süßstofftabletten rollte um Amalies großen Zeh.

»Es hilft
ja nichts«, sagte sie. Sie stellte die Teekanne auf den Küchentisch, um an den Schrank
zu gehen. Irgendwo musste eine Notration Zucker sein. Sie runzelte die Stirn. In
der Zuckerdose war weißes Zeug. Hatte sie die nicht geleert? Und wieso war der Zucker
in einem Plastikbeutel? Wahrscheinlich war das eine Sparpackung, die Karl aus dem
Restaurant mitgebracht hatte, weil er keinen Süßstoff mochte. Amalie schaufelte
sich vier Löffel davon in ihre Tasse, bevor sie sich an den Küchentisch setzte.
Vorsichtig schlürfte sie den heißen Tee und verzog angewidert den Mund. Bei diesen
Billigprodukten wurde offenbar nicht nur an der Packung gespart. Der Zucker süßte
überhaupt nicht.

Was hatte
sich Karl da wieder andrehen lassen? Bei dem Gedanken an Karl fiel ihr das Telefongespräch
mit Harald Moschik wieder ein und sie schaufelte sich noch zwei Löffel Zucker in
den Tee.

Karl war
tot. Ermordet. Amalie war davon überzeugt, dass sie sich in einem Schockzustand
befand. Kleine schwarze Punkte bildeten sich vor ihren Augen. Sie nahm einen weiteren
Schluck Tee, der zwar nach wie vor nicht süß schmeckte, aber hoffentlich gegen den
Schwindel half. Und warum war ihr plötzlich so heiß?
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Johann Mühlbauer war furchtbar heiß.
Er brauchte dringend das Auto seiner Mutter. Aber sie wollte immer die genauen Gründe,
wenn sie ihm den Wagen lieh. Deshalb fragte er normalerweise nicht. Um eine Leiche
im Schlosshotel abzuholen, schien ihm auch kein geeignetes Argument zu sein. Mit
fehlenden Transportmitteln musste Bruce Willis sich nie herumschlagen. Er zückte
in der ›Stirb langsam‹-Reihe einfach seine Polizeimarke und alles war in Butter.

Johann kratzte
sich am Kopf und fragte so beiläufig wie möglich: »Kann ich vielleicht dein Auto
bekommen?«

»Wofür brauchst
du es denn?«, wollte seine Mutter dann auch prompt wissen, während sie vor dem Spiegel
einen neuen Blazer anprobierte.

»Für … also
…«, stammelte Johann. Er wurde rot und fügte schnell hinzu: »Siehst super aus. Sehr
intellektuell. Und zuverlässig.« Seit seine Mutter diesen neuen Job in der Bibliothek
angenommen hatte, war ihr seriöses Auftreten wichtig geworden.

»Nicht wahr?«
Sie drehte sich einmal um sich selbst und tätschelte Johann die Wange.

»Natürlich
kriegst du das Auto«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. »Du kannst sie aber auch gern
mal mitbringen.«

Johann blinzelte
und öffnete den Mund, um zu protestieren, da fiel ihm ein, dass das nicht die schlechteste
Lösung war.

»Aber bleib
nicht zu lange weg. Ich hab später noch ein Date, da brauch ich den Wagen!«

Was auch
sonst. Das Liebesleben seiner Mutter war bisher interessanter gewesen als sein eigenes.
Johann seufzte und schnappte sich den Autoschlüssel.

Der rote
Polo parkte direkt vor der Haustür und Johann wendete ihn sorgfältig in drei Zügen,
wie er es in der Fahrschule gelernt hatte.

Auch mit
30 Stundenkilometern brauchte er kaum mehr als fünf Minuten bis zum Schlosshotel.
Die Sonne fiel schräg über dem Dach ein und Johann musste die Augen zusammenkneifen,
so hässlich war das Gebäude. Der Architekt hatte sich an Wörthersee-Architektur
versucht, vermutlich um Lendnitz ein klein wenig Glanz zu geben und das Schlosshotel
noch näher an sein großes Vorbild heranzurücken. Was jedoch in Velden, Pörtschach
oder auch Krumpendorf von Fachleuten gebaut in Eleganz erstrahlte, war in Lendnitz
durch einen unfähigen Menschen zu überbordendem Kitsch geworden. Türmchen links
und rechts, oben und unten, hinten und vorn, der unbekannte Architekt hatte sie
alle übertrumpfen wollen. Johann verzog den Mund und war froh, auf den prunklosen
Parkplatz des Hintereingangs einzubiegen.

Niemand
zu sehen. Johann öffnete die Tür und schlich durch den Flur zum Kühlraum. Wie Bruce,
als er sich allein durch ein Hochhaus voller Terroristen bewegen musste. Oder ein
Raumschiff voller angriffslustiger Außerirdischer. Sein Anflug von Heroismus hielt
so lange, bis er im Tiefkühlraum stand. Wenn jemand ihn entdeckte, hatte er kein
Maschinengewehr zur Abwehr, er konnte höchstens mit Schweinefüßen werfen.

Seine Hände
begannen zu schwitzen, und der Plastiksack, in dem sich ein Teil Bachmaiers befand,
entglitt seinen Fingern. Johann zog sich seinen Pullover aus, den er um die Hüften
band. Glücklicherweise war das Schlosshotel immer noch wie ausgestorben. Das war
gut, denn er brauchte eine ganze Weile, um den Kadaver und die Leiche im Kofferraum
des Polos zu verstauen. Auch stückchenweise wogen ein ausgewachsenes Schwein und
ein übergewichtiger Koch eine Menge.

Er warf
die Heckklappe zu und wischte sich mit dem Ärmel seines T-Shirts über die Stirn.
Dann setzte er sich hinters Steuer. Sein Hals war wie zugeschnürt. Die kurzen Haare
im Nacken, in denen der Schweiß hängenblieb, juckten.

Während
er im Schneckentempo durch Lendnitz kurvte, blickte er alle fünf Sekunden in den
Rückspiegel. Nur nicht auffallen. Nur nicht von der Polizei angehalten werden. Johann
bog auf die Klagenfurter Straße ein. Jeden Augenblick konnten Sirenen und Blaulicht
auftauchen. Die gefürchteten Worte: Könnten Sie bitte den Kofferraum aufmachen?

Die nervliche
Anspannung zerriss ihn. Was hatte er sich bei dieser unsinnigen Aktion gedacht?
Wie war er überhaupt auf so eine verrückte Idee gekommen? Dafür war er nicht der
Richtige. Mochte er noch so oft von Bruce Willis träumen, er war Johann Mühlbauer.
Und für Johann Mühlbauer war klar, dass er Leichen, Blut und Mord liebend gern gegen
Ruhe, Frieden und Langeweile getauscht hätte.

Mit beiden
Händen umklammerte er jetzt das Lenkrad. Aber weder ein Polizeiauto noch Harald
Moschik, der ihn anzeigen wollte, tauchten auf. Unbehelligt parkte er das Auto seiner
Mutter am Straßenrand, etwa 200 Meter hinter dem Moserhof. Er stellte den Motor
ab und verharrte für einige Minuten regungslos hinter dem Steuer, bis er sicher
sein konnte, dass ihm niemand gefolgt war. Dann erst löste er langsam die verkrampften
Hände vom Lenkrad und öffnete vorsichtig die Tür.

Er erinnerte
sich an jedes Wort, das Elena gestern zu ihm gesagt hatte. Wie könnte er ihre wunderbare
Stimme vergessen? Für Elena war er ein Mann. Für sie wollte er einer sein. Johann
atmete tief durch und stieg aus dem Auto. Es roch nach Wald, Heu und Gülle.

Was hatte
Elena gestern nicht über diese Jauchegrube, die nur einmal im Jahr geleert wurde,
geflucht. Die Entfernung zum Haus und der Gestank würden dafür sorgen, dass sich
nicht einmal der hartnäckigste Polizist in ihre Nähe trauen würde. Zumindest nicht
ohne Gasmaske.

Es war das
perfekte Versteck für zwei Leichen. Das Schwein gehörte ohnehin dem Bauern, nahm
Johann an. Sonst besaß niemand Schweine in Lendnitz und Johann hatte den Verdacht,
dass die kleinen schwarzen Augen dieselben waren, die ihn tags zuvor so heimtückisch
angefunkelt hatten.

Glücklicherweise
kamen auf der Klagenfurter Straße nicht viele Autos vorbei. Der einzige Nachbar
war das Moulin Rouge, dessen Neonreklame erst einige hundert Meter weiter blinkte.
Er war ungestört.

Als erstes
wollte Johann seinen Chef entsorgen. Mit toten Schweinen hatte er als angehender
Koch berufsmäßig zu tun, mit toten Vorgesetzten weniger. Die Bachmaier-Leiche machte
ihm Angst. Er schnappte sich nacheinander die drei Plastiktüten, in denen der Chefkoch
verstaut war, und warf sie über den Holzzaun. Anschließend sprang er selbst hinüber
und schleifte Bachmaier hinter sich her zur Jauchegrube. Der Güllegestank wurde
immer unerträglicher, sodass Johann nur noch durch den Mund atmete. An der Grube
angekommen, beeilte er sich, die Säcke hineinzuwerfen, und trat hastig den Rückzug
an. Während er zum Auto zurückjoggte, zog er sein T-Shirt hoch, bis es ihm über
die Nase reichte.

Als Nächstes
kam das Schwein an die Reihe. Es war schwerer als Bachmaier und Johann taten bald
die Arme weh. Es war anstrengend, die Plastiksäcke über das Feld zu schleifen. Gleichzeitig
raubte ihm das T-Shirt vor seiner Nase die Luft. Es hielt zwar den Gestank teilweise
fern, ließ ihn aber auch schlechter atmen. Johanns Augen begannen zu tränen und
er kam ins Straucheln. Warum mussten ausgerechnet ihm diese Sachen passieren? Das
Schicksal war nicht fair! Knapp vor der Jauchegrube entglitt ihm einer der Beutel.
Der Schweinekopf kullerte heraus, die kleinen Äuglein starrten ihn vorwurfsvoll
an. »’tschuldigung«, flüsterte Johann, legte kurz die Hand über seine Augen, um
nicht hinsehen zu müssen, und gab dem Schweinekopf einen Tritt, sodass er in die
Jauchegrube geschleudert wurde. Endlich war er die Sau los. Die übrigen Säcke warf
er hinterher und lief schwer atmend zurück zum Auto.

»Johann?
Hallo«, hörte er in diesem Moment jemanden rufen und bekam fast einen Herzinfarkt.

Er drehte
sich um und wäre am liebsten im Boden versunken. Elena. Nicht nur eine potenzielle
Zeugin, nein, die schönste Frau der Welt. Wieder ein gemeiner Schachzug des Schicksals,
dass er sie ausgerechnet jetzt treffen musste. Es war mehr als ungerecht. Gerade
nachdem er seinen Chef und ein Schwein sozusagen beerdigt hatte. Fröhlich kam Elena
auf ihn zugesprungen.

»Servas«,
stammelte Johann. Sein ohnehin schon vor Anstrengung roter Kopf wurde eine Spur
dunkler. »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.« Er hätte sich ohrfeigen können.
Natürlich war sie hier. Im Gegensatz zu ihm hatte sie jedes Recht, sich auf dem
Grund und Boden des Bauernhofs aufzuhalten.

»Hi«, sagte
Elena zur Begrüßung und reichte ihm die Hand. Verstohlen wischte Johann seine feuchten
Handflächen an der Hose ab. Oh Gott, was, wenn er Blut an den Händen hatte? Ihm
wurde schlecht. Zaghaft drückte er ihre Hand und zog seine schnell wieder weg. Elena
schien sein Verhalten nicht ungewöhnlich zu finden.

»Was machst
du hier?«, fragte sie und strahlte ihn aus ihren dunklen Augen an, dass ihm gleich
noch schwummriger zumute wurde.

Johann versuchte,
seine Kleidung unauffällig auf verräterische Spuren zu untersuchen und gleichzeitig
so natürlich wie möglich auszusehen. Das endete damit, dass er höllisch beschäftigt
war und ihre Fragen nicht mitbekam.

»Ich, äh
… Ich. Nach Hause«, antwortete er auf gut Glück.

»Oh. Kommst
du von der Arbeit?« Elena verhielt sich ganz entspannt. Sie warf ihre dicken Locken
zurück, sodass Johann sehen konnte, wie die Sonne sich in ihnen verfing und einen
goldbraunen Schimmer auf sie legte. Sehnsüchtig dachte er daran, wie gern er mit
seiner Hand durch diese Haarpracht fahren würde. Gedanklich rief er sich zur Ordnung
und blickte auf den Boden. Entsetzen machte sich in ihm breit. Da war ein Blutspritzer
auf seinem Schuh! Er erinnerte sich daran, dass Elena ihn etwas gefragt hatte.

»Ja, ja,
genau«, sagte er. »Muss ich nicht.« Elena blinzelte verwirrt und öffnete leicht
ihren Mund. Oh, wie gern würde Johann … Er schloss die Augen. Irgendwie musste er
Elenas Aufmerksamkeit ablenken, um den Blutspritzer zu entfernen.

»Ist alles
in Ordnung?«, fragte sie. Ihre großen Augen sahen ihn besorgt an.

Johann nickte
heftig, während er die Schuhspitze am Hosenbein rieb und alle Gedanken an Elenas
Augen, ihre Locken oder ihren Mund aus seinem Kopf verbannte. »Klar. Keine Arbeit
heute, sozusagen frei. Alles prima. Toll.«

Der Blutspritzer
auf seinem Schuh wurde immer größer. Johann hatte das Gefühl, er würde sich riesig
aufblähen und Elena im nächsten Augenblick ins Gesicht springen. Es konnte sich
nur noch um Sekunden handeln, bis sie ihn entdeckte. Es half nichts. Auch wenn er
am liebsten noch stundenlang mit ihr geplaudert hätte, die Gefahr war zu groß.

Abrupt drehte
er sich zur Seite. »Ich muss los«, sagte er und hastete davon.

»Hey!«,
rief Elena ihm hinterher, aber darauf konnte er nicht mehr antworten. Er musste
weg, bevor Elena ihn als Verbrecher entlarvte und nie wieder ein Wort mit ihm sprach.
Elena, die schönste Frau der Welt, die Frau seiner Träume, die Liebe seines Lebens.

Johann lief
schneller und schneller. Er sprang ins Auto, ließ den Motor an und gab Gas. Im Wegfahren
winkte er Elena zu und betete, dass sie ihm seine Flucht nicht übel nahm. Aber was
hätte er sonst tun können?

Sie küssen,
schlug eine innere Stimme vor, die Bruce Willis überraschend ähnlich klang. Vor
Schreck verriss Johann beinahe das Steuer. Sie küssen! Das hätte einiges an Mut
abverlangt. Andererseits hätte es sie sicherlich fantastisch von dem Blutfleck abgelenkt.

»Mist!«
Johann schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Zu dumm, dass ihm das erst jetzt
einfiel. Er fuhr in Lendnitz in den Kreisverkehr ein und hoffte, dass dieser Unglückstag
bald vorbei war.
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Hoffentlich ist Tag 137 bald vorbei,
dachte Hauptkommissar Reichel. Tag 137 hatte gute Chancen, noch schlimmer zu werden
als Tag 138. Er stand zusammen mit Huber vor Bachmeiers Haus und bereitete sich
innerlich auf die Befragung vor.

»Was macht
seine Frau eigentlich? Diese Amalie Bachmaier?«, fragte er seinen Assistenten, während
er zum dritten Mal auf die Klingel drückte. »Arbeitet sie?«

»Soweit
ich weiß, ist sie Hausfrau«, erklärte Huber. »Aber sie engagiert sich in allen möglichen
Klubs und sozialen Vereinen.«

»Hm.« Inspektor
Reichel wusste nicht, was er von solchen Frauen halten sollte. Seine erste Frau
war ein äußerst beliebtes Mitglied im Rotary Club gewesen. Nach zwei Jahren Ehe
hatte sie Reichel wegen des Präsidenten verlassen. Nein, diese Sache mit Amalie
Bachmaier lief gar nicht gut an.

»Dann ist
sie wahrscheinlich nicht zu Hause.« Der Kommissar wollte schon wieder gehen, da
wurde die Tür von der dicksten Frau, die er je im Leben gesehen hatte, geöffnet.
Allein ihre Brüste, die den knappen Turnanzug zu sprengen drohten, mussten 20 Kilo
wiegen, schoss es Reichel durch den Kopf. Die Frau taumelte leicht und Reichel wich
unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Frau Bachmaier?«,
fragte er vorsichtig.

Sie schaute
ihn mit glasigen Augen an und fiel gegen den Türrahmen.

»Hallo,
schöner Mann«, säuselte sie.

»Alles in
Ordnung mit Ihnen?«

Frau Bachmaier
kicherte und trat schwankend zurück. »Kommen Sie doch herein«, hauchte sie und wickelte
sich die Krawatte des Kommissars um den Finger. Reichel schluckte. Ihm behagte die
Situation ganz und gar nicht. Aber Ermittlungen waren Ermittlungen, und Huber würde
sich die nächsten 137 Tage über ihn lustig machen, wenn er sich von einer dicken
Frau in Turnanzug und dauergewellten Haaren in die Flucht schlagen ließ.

Er folgte
Amalie Bachmaier in die Wohnung und nahm ihr gegenüber am Küchentisch Platz.

»Es geht
um Ihren Mann«, eröffnete er das Gespräch.

Frau Bachmaier
lächelte ihn an. »Sie sind wirklich ein hübscher Kerl«, sagte sie mit schwerer Zunge
und legte ihre Hand auf Reichels Arm.

Huber schlug
die Hand vor den Mund. Der Hauptkommissar hatte das Kichern trotzdem deutlich hören
können. Er räusperte sich. »Ihr Mann, Frau Bachmaier«, begann er von Neuem.

Frau Bachmaier
beugte sich soweit vor, dass Reichel mehr von ihrem Ausschnitt sah, als ihm lieb
war.

»Sind Sie
sicher, dass es Ihnen gut geht?«, fragte Huber.

»Ging mir
noch nie besser«, war die inbrünstige Antwort, und mit einem resoluten Ruck zog
sie den Hauptkommissar von seinem Stuhl.

Reichel
konnte nur noch recht unmännlich »Hilfe« quietschen, bevor er den Boden unter den
Füßen verlor und sich 160 Kilo geballte Weiblichkeit auf ihm wälzten.

»Ich brauche
Sex«, schrie die Dicke.

»Hilfe«,
schrie der Kommissar.

»Ach du
meine Güte«, schrie Huber.

»Hil…«,
Frau Bachmaiers Gewicht auf dem Brustkorb raubte Reichel die Luft.

Komplett
bewegungsunfähig konnte er nur noch zusehen, wie Frau Bachmaier an ihrem Turnanzug
riss und sich ihre riesigen Brüste gefährlich seinem Gesicht näherten.

»Soll ich
vielleicht die Kollegen holen?« Hilflos sah Huber zu, während der Kommissar ihm
am liebsten in den Hintern getreten hätte. Dieser nichtsnutzige Assistent konnte
nur klugscheißen, aber wenn sein Chef in Gefahr war, tat er nichts!

Reichel
schnappte nach Luft, ihm wurde langsam schwarz vor Augen. Die fette Frau würde ihn
noch ersticken!

»Hhh! Hhhh!«,
keuchte er und strampelte mit den Beinen. »Hhh! Hhhh!«

»Frau Bachmaier.
Bitte, wären Sie so nett und könnten Sie vielleicht aufstehen?« Zögernd fasste Huber
die Dicke am Arm. Sie wandte den Kopf und ihre glasigen Augen richteten sich auf
Huber. Der zuckte zurück, doch Reichel nutzte den Moment der Ablenkung. Fest entschlossen
zog er sein Knie zum Körper und rammte es mit aller Kraft nach oben. Frau Bachmaier
gab einen erstickten Schrei von sich und fiel zur Seite.

»Raus hier,
Huber!«, rief Reichel atemlos, sprang auf die Beine und hastete zur Tür. Huber schlug
einen rechten und einen linken Haken und sprintete ihm nach. Als die Wohnungstür
hinter ihnen zuschlug und sie sicher im Dienstwagen saßen, gönnten sie sich eine
Minute, um Luft zu holen.

»Kein Wort,
Huber. Kein Wort«, keuchte der Kommissar. Huber nickte wortlos.

Reichel
startete den Wagen und reichte Huber sein Handy. »Sagen Sie im Revier Bescheid,
dass zwei Streifenpolizisten diese Wahnsinnige bewachen sollen. Rund um die Uhr.
Die Frau hat Dreck am Stecken, da können Sie Gift drauf nehmen.« Huber nickte wieder.
»Und wir fahren jetzt ins Krankenhaus, den Zeugen befragen. Ich hoffe sehr für ihn,
dass er brauchbare Informationen hat.«
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Ängstlich hatte Natalie Anzengruber
ihren Zuhälter von brauchbaren Informationen reden hören. Sie verstand nicht ganz,
was er damit meinte, war sich aber sicher, dass es nichts Gutes bedeuten konnte.

»Martin,
ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte sie und sah zu, wie er eine
Spritze aufzog. Der neue Nagellack, den sie aufgetragen hatte, litt schon wieder
unter ihrer Nervosität. Sicherheitshalber war sie in der Tür stehen geblieben, jederzeit
bereit zur Flucht.

»Und ich
glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, das ständig zu wiederholen«, fuhr Martin
sie an. Er band einen Gürtel um den Oberarm des bewusstlosen Psychopathen auf dem
Bett und suchte nach einer Vene.

»Der Mann
hat Blut an seinem Ärmel. Und auf seiner Hose. Der ist gemeingefährlich! Martin,
wir handeln uns hier echt Ärger ein. Die Polizei könnte …«

»Bist du
so blöd oder tust du nur so? Ich hab gesagt, keine Polizei, verdammt noch mal! Ich
weiß genau, was ich hier tue. Wir schicken unseren dicken Freund ins Reich der Träume
und dann unterhalten wir uns ein bisschen.«

»Unser dicker
Freund ist schon seit einem halben Tag im Reich der Träume. Der liegt wahrscheinlich
im Koma.« Natalie warf die Hände in die Luft. Sah Martin denn nicht, dass ihnen
die Situation längst über den Kopf gewachsen war? Er konnte doch nicht einfach einen
kriminellen Verrückten an einem Bett festzurren und unter Drogen setzen.

Martin hingegen
grinste sie nur unfreundlich an und antwortete: »Ganz genau. Und wenn die Polizei
hier auftaucht, werden sie von mir erfahren, wer ihn dorthin geschickt hat.«

»Aber ich
wollte das alles nicht! Er hat mich angegriffen!«, jammerte Natalie.

Martin beachtete
sie nicht mehr. Er stach die Nadel in eine Vene des Kriminellen. Natalie sah ängstlich
hinüber, wie er zudrückte und den Kolben leicht wieder nach oben zog. Dadurch kam
Blut in die Spritze und Natalie wurde schlecht. Kleine Blutfäden vermischten sich
mit der Flüssigkeit, die Martin aus dem Kokain des Mannes gebraut hatte.

»Du weißt
nicht einmal, was das für ein Zeug ist«, flüsterte Natalie. »Ist das wirklich Kokain?
Wer weiß, ob der Kerl davon stirbt!« Nicht, dass sie besonders großes Mitleid mit
dem Irren hatte. Nicht, nachdem er sie vergangene Nacht beinahe ermordet hatte.
Aber sie war fest davon überzeugt, dass Martin sich mit seiner Aktion in Teufels
Küche brachte. Wenn der Mann Drogenkurier war, hatte er Verbindungsleute, die ihn
vermissen würden. Und die Spur führte direkt … Natalie schluckte und strich sich
eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Die werden ihn suchen!«

Martin blickte
auf. »Wer? Mädel, du redest manchmal einen Scheiß, das ist echt nicht zu glauben!«

»Na, seine
Komplizen. Der hat doch bestimmt welche. Und die suchen ihn und finden uns. Was
meinst du, was diese Kriminellen mit uns anstellen werden? Die bringen uns um!«

»Zum zehnten
Mal: Halt den Mund!« Wütend drehte er sich zu ihr um und Natalie wurde still. Angespannt
rieb sie ihre Hände aneinander und wünschte sich, ihre Großmutter nie verlassen
zu haben.

»Außerdem
suchen diese Komplizen nicht uns, sondern wir sie. Genau deshalb habe ich unserem
Freund hier das Zeug gespritzt.« Er nahm dem Bewusstlosen Augenbinde und Knebel
ab und tätschelte leicht seine Wange. »Aufwachen, Kumpel. Ich interessier mich für
ein paar Details aus deinem Drogenhändlerleben.«

Der Mann
gab einen brummenden Laut von sich, und Natalie trat einen Schritt zurück. Sie stand
in der Tür zum Flur und machte sich bereit, bei Gefahr loszusprinten.

Martin grinste.
»Na, das sieht doch schon ganz gut aus«, sagte er leise.

»Eeey«,
nuschelte der Mann auf dem Bett und öffnete die Augen. Seine Pupillen waren stark
erweitert und sein Blick rutschte an allem ab. Trotzdem fühlte Natalie sich nicht
wohl bei dem Gedanken, dass der Psychopath sie ansehen könnte.

»So, mein
Freund. Wie war das mit den Drogen? Woher hast du sie? Wo kommst du überhaupt her?«

»Saaau«,
gab der Mann noch etwas unartikuliert von sich. »Schschschweeiiiiiinn.«

»Ja, genau,
so wird das was. Sprich mit mir. Drogen, Kumpel. Drogen«, flüsterte Martin.

»Schloss«,
kam die Antwort. »Scheißschloss.«

Natalie
musste sich anstrengen, um etwas verstehen zu können, aber Martin schien hochzufrieden
zu sein.

»Das Schloss,
was? Du meinst bestimmt das Schlosshotel. Das ist ja interessant.« Er konnte gar
nicht mehr aufhören zu grinsen und beugte sich noch weiter zu dem Psychopathen hinunter.

»Hast du
da einen Verbindungsmann? Jemanden, der dich mit Drogen versorgt? Im Schlosshotel?
Komm schon, red mit mir.«

»Nnnngggh.
Scheiße.«

Martin tätschelte
dem Mann noch einmal die Wange und horchte auf etwas, das Natalie von ihrer Position
im Flur nicht verstehen konnte.

Martin hatte
doch nicht ernsthaft vor, sich mit Drogendealern anzulegen?
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»Sie haben doch nicht ernsthaft
vor, sich mit mir anzulegen?«, grummelte Hauptkommissar Reichel. Vor Harald Moschiks
Krankenzimmer stellte sich ihm ein hagerer Arzt mit Goldbrille in den Weg.

»Entschuldigen
Sie, aber Besuch ist momentan nicht gestattet.«

»Polizei,
verdammt noch mal«, erwiderte der Kommissar und zückte seinen Dienstausweis. Er
war gerade um ein Haar dem weiblichen Tod entronnen und hatte einen Mord aufzuklären.
Möglicherweise zumindest. Jedenfalls würde ihn so ein dämlicher Weißkittel nicht
aufhalten.

»Mein Patient
braucht absolute Ruhe.«

»Ihr Patient
hat in unserer Dienststelle angerufen.«

»Ja, nun.
Ich kann nicht jeden der Schritte meiner Patienten überwachen.« Der Arzt wirkte
etwas verschnupft.

»Dann schlage
ich vor, Sie gehen sich jetzt einen Kaffee holen und überwachen auch unsere Schritte
nicht.«

»Hören Sie
mal!«, begann der Mann, doch Reichel schob sich einfach an ihm vorbei ins Zimmer.

»Entschuldigung«,
flüsterte Huber dem Arzt zu und drängte sich hinter Reichel her.

»Ich muss
doch sehr bitten!«, mischte sich der Weißkittel weiter ein, aber Reichel schlug
ihm die Tür vor der Nase zu. Sein Tag war ohne diesen Trottel schlimm genug.

»Herr Moschik«,
begrüßte Reichel den im Bett Liegenden. Man hatte seinen Kopf verbunden und ihn
an einen Tropf angeschlossen. Der Mann sah reichlich unglücklich aus.

»Ach, Herr
Kommissar. Gut, dass Sie da sind«, rief er, als er die beiden Polizisten sah, und
versuchte sich aufzusetzen.

»Sie haben
einen Mord gemeldet?«

»Ganz genau.
Einen Mord. Unser Küchenchef Karl Bachmaier ist tot. Umgebracht von diesem widerwärtigen
Lehrling Johann Mühlbauer.«

»Und das
haben Sie gesehen?«

»Mit meinen
eigenen Augen!«

Reichel
fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Sehen Sie, Herr Moschik, es ist so, dass
… Nun ja, wir konnten keine Leiche finden.«

»Was?« Der
Kranke bäumte sich auf, nur um im nächsten Augenblick stöhnend in die Kissen zurückzufallen.

»Im Schlosshotel
gibt es keine Leiche. Nicht einmal die kleinste Blutspur.«

»Nein, nein,
nein, das kann nicht sein! Ich habe es doch gesehen. Im Tiefkühlraum. Da lagen die
blutigen Leichenteile.«

»Im Tiefkühlraum
sagen Sie?«, mischte Huber sich ein. »Herr Moschik, Sie wurden bewusstlos aus dem
Tiefkühlraum getragen. Blutige Leichenteile hätten den Sanitätern doch auffallen
müssen.«

»Er muss
sie weggeschafft haben. Ganz sicher. Er hat sie weggeschafft!« Moschik drehte sich
unruhig hin und her.

»Er ist
ein Mörder«, schrie er und dem Kommissar wurde die Sache langsam unheimlich.

»Danke,
Herr Moschik«, sagte er betont ruhig. »Sie haben uns sehr geholfen.« Er trat einen
Schritt zurück Richtung Tür, während der Kranke auf dem Bett anfing, wild um sich
zu schlagen.

»Ein Mörder!
Sie müssen mir glauben. Er ist ein Mörder! Er hat Karl auf dem Gewissen! Und ich
bin der Nächste! Er will uns alle umbringen, alle!«

»Natürlich,
Herr Moschik, natürlich«, sagte Reichel sanft.

»Sprechen
Sie nicht so mit mir!« Moschiks Stimme überschlug sich fast. Er stemmte sich hoch
und zerrte an seiner Decke. »Sie glauben mir nicht? Sie werden schon sehen, was
Sie davon haben!«

Noch während
Reichel mit sich selbst debattierte, ob er den aufgeblasenen Arzt rufen oder versuchen
sollte, Moschik selbst zu beruhigen, hatte der sich in seiner Aufregung so weit
vorgebeugt, dass er aus dem Bett fiel. Dumpf schlug er mit dem Kopf auf dem Linoleumboden
des Krankenhauses auf.

»Autsch«,
machte Huber, zog eine Grimasse und setzte schnell hinzu: »Ich hole einen Arzt.«
Dann flüchtete er auf den Flur.

Reichel
versuchte, den Mann wieder ins Bett zu verfrachten, doch einerseits war Moschik
schwerer, als er aussah, und andererseits hatte Reichel Angst, die Kopfverletzung
des Mannes zu verschlimmern.

Nach drei
Versuchen, in denen Moschik ihm jedes Mal wieder entglitten war, kam endlich Huber
mit dem Arzt zurück. Ausgerechnet mit dem dämlichen Weißkittel von vorher. Er hielt
seinen Kaffeebecher in der Hand und grinste über Reichels Bemühungen.

»Na, das
haben Sie ja sehr gut hingekriegt, Herr Kommissar, das muss ich Ihnen lassen«, bemerkte
er arrogant. »Enden Ihre Zeugenbefragungen immer so?«

»Haben Sie
nicht irgendeinen Eid geleistet, Menschen in Not zu helfen?«, grunzte Reichel. »Also
los, machen Sie schon. Hier sind gleich zwei Menschen in Not.«

»Natürlich
helfe ich Ihnen, wenn Sie so nett fragen«, bemerkte der Arzt spitz. Keine Minute
später hatte er Moschik wieder ins Bett verfrachtet.

»Was haben
Sie denn mit dem armen Mann gemacht?«, fragte er kopfschüttelnd und fühlte den Puls
des Kranken.

»Der arme
Mann ist nicht mehr ganz dicht«, grummelte Reichel. Erstaunt sah der Arzt auf.

»Ja, was
dachten Sie denn? Der Mensch hat zwei Kopfverletzungen, so wie es aussieht gerade
eben die dritte, innerhalb von zwei Tagen erlitten. Natürlich ist er ›nicht mehr
ganz dicht‹, wie Sie es ausdrücken. Glauben Sie, so etwas geht spurlos an jemandem
vorüber?«

»Und das
sagen Sie mir jetzt? Die Befragung hätte ich mir sparen können.«

»Oh, ich
hatte nicht den Eindruck, dass Sie meine Meinung besonders interessieren würde,
als Sie mich im Flur überrannt haben«, lächelte der Arzt selbstzufrieden. Der Hampelmann
schien sich in seiner Rolle zu gefallen und Reichel musste widerstrebend zugeben,
dass er es ihm nicht verübeln konnte.

»Jaja, schon
gut«, brummte er. »Tut mir leid, dass ich Sie vorhin so angefahren habe.« Niemand
sollte von Reichel behaupten, dass er nicht zugeben konnte, wenn er einen Fehler
gemacht hatte. »Sie glauben also, es kann sein, dass er Wahnvorstellungen hat?«,
fragte er dann.

»Das glaube
ich sogar ziemlich sicher. Was meinen Sie, weshalb ich ihn nur ungern aus den Augen
lasse? Der Mann hat eine Gehirnerschütterung erlitten und offenbar ein Trauma, wodurch
er Halluzinationen entwickelt. Sein Erinnerungsvermögen ist mit ziemlicher Sicherheit
beeinträchtigt. Er hat bei dem Sturz ganz schön was abgekriegt, der arme Kerl.«

»Halluzinationen,
Beeinträchtigung des Erinnerungsvermögens. Aha.« Reichel runzelte die Stirn. »Das
kann nicht zufällig soweit gehen, dass man sich an einen Mord erinnert, der nicht
stattgefunden hat? Sich einen Mord einbildet?«

»So etwas
ist generell schwer zu sagen. Beeinträchtigungen des Sprachzentrums sind wesentlich
leichter zu bestimmen. Das Gedächtnis ist ein sehr komplexer Teil des Gehirns. Auszuschließen
ist das nie.« Er überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: »Was diesen Kerl hier
angeht«, er deutete mit dem Finger auf Moschik und schüttelte traurig den Kopf.
»Ihm geht es nicht gut. Völliger Realitätsverlust. Mit ziemlicher Sicherheit entspringt
alles, was er Ihnen erzählt hat, seiner Fantasie.«

Kommissar
Reichel war für den Augenblick sprachlos.

»Außerdem
scheint er eine Paranoia zu entwickeln, das gefällt mir gar nicht.«

»Paranoia?«

»Er sieht
überall Leichen und Mörder. Er ist fest davon überzeugt, dass er der Nächste ist.«
Der Arzt schüttelte mitleidig den Kopf.

»Danke für
die Information, Doktor …«

»Weisshaupt.
Facharzt für Neurologie.«

»Ja. Vielen
Dank für die Information, Dr. Weisshaupt. Einen schönen Tag noch«, verabschiedete
Reichel sich schließlich unzufrieden und scheuchte Huber aus dem Krankenzimmer.

»Das hat
uns ja gerade noch gefehlt. Ein halluzinierender Zeuge«, meckerte Reichel auf dem
Flur los.

»Trotzdem
würde mich interessieren, wo sich dieser Bachmaier eigentlich aufhält«, antwortete
Huber.

Schaudernd
dachte Reichel an die wogenden Fleischmassen von Bachmaiers Frau.

»Bei der
Frau? Würde mich gar nicht wundern, wenn er abgehauen ist. Vielleicht nach Wien.«

Huber verzog
den Mund. »Was soll er denn in Wien, wenn Klagenfurt vor der Haustür liegt?«

»Ihnen ist
Lendnitz doch auch zu klein.«

»Lendnitz!
Lendnitz ist auch ein Dorf. Wir sprechen hier von der Landeshauptstadt, Chef.«

Reichel
rollte mit den Augen und wechselte das Thema. »Wir fahren jetzt zurück ins Revier
und machen ein Flip-Flop-Ding, das Sie so lieben.«

»Flip-Chart.«

»Was auch
immer, Huber. Wir brauchen eine Vorgehensweise. Wir sollten das Schlosshotel noch
einmal gründlich von der Spurensicherung inspizieren lassen, vor allem den Tiefkühlraum.«

Hubers Augen
leuchteten auf.

»Nur um
zu beweisen, dass dieser Moschik spinnt, Huber. Kein Grund zur Aufregung«, dämpfte
Reichel den aufkeimenden Enthusiasmus seines Kollegen.

»Aber bei
einer Sache bin ich mir sicher: Hinter den Drogen, von denen die lila Alte uns erzählt
hat, steckt die fette Bachmaier. Ich sag Ihnen Huber, die hat einen Plan.«

 

*

 

Vor allem hatte Amalie Bachmaier
Durst. Noch nie im Leben hatte sie solch einen Durst gehabt. Schlecht war ihr außerdem
und in ihrem Kopf pochte es, als wäre ein Presslufthammer eingezogen. In ihren Augen
sammelten sich Tränen. Amalie war überzeugt, ihr Elend kam von ihrer Trauer um Karl.
Immerhin waren sie verheiratet gewesen und Amalie hatte gelesen, dass jeder Mensch
auf andere Art trauerte. Amalie vermisste Karl nicht. Kein bisschen. Es gab keinen
Kummer und keine Leere in ihrem Herzen. Dafür war ihre Erinnerung verschwommen,
seit sie die Todesnachricht erhalten hatte. Körperliche Reaktionen und Gedächtnislücken,
das war wohl ihre Art zu trauern.

An einen
Polizisten konnte sie sich erinnern, einen Kriminalkommissar. Trotzdem hatte sie
keine Ahnung, was in den letzten Stunden geschehen war. Seltsam.

Und diese
furchtbaren Kopfschmerzen! Amalie nahm zwei Aspirin und eine Vitamintablette. Danach
begann sie aufzuräumen. Sie putzte das Bad, saugte das Wohnzimmer, wischte den Flur
und machte sich auf den Weg zum Dachboden. Es war schon viel zu lange her, dass
sie die Fotoalben sortiert und den Staub von ihrem Kinderspielzeug gefegt hatte.
Die Schmerztablette hatte ihr gutgetan. Sie fühlte sich deutlich besser.

»Was du
heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, sagte Amalie, schnappte
sich einen Staubwedel und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf.

Es war keine
leichte Aufgabe, die schmale Holzleiter, die zum Dachboden führte, aus der Luke
zu ziehen. Als sie die Stufen hinaufkletterte, erinnerte sie sich, warum sie den
Speicher so selten putzte. Es gab ein technisches Problem. Ab der elften Stufe steckte
Amalies Hintern fest.

»Nicht den
Mut verlieren, Amalie«, sagte sie sich. »Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen,
alles eine Sache der Übung.«

Sie atmete
tief ein, dann in drei kurzen Stößen aus. Mit einem Ruck presste sie ihren ganzen
Körper nach unten und landete mit lautem Gepolter am Fuß der Treppe.

Sie rieb
sich den Nacken und funkelte die Luke wütend an.

»Das wär
doch gelacht«, murmelte sie, stand auf und ging entschlossen auf die Leiter zu.

Nachdem
sie zum dritten Mal in der engen Luke stecken geblieben war, entwickelte sich für
Amalie die Besteigung des Dachstuhls zu einer Frage der Ehre.

›Jetzt erst
recht‹ war immer schon ihr Motto und so machte sich Amalie endlich auf die Suche
nach einem geeigneten Hilfsmittel. Die Axt, die sie in der Garage fand, war genau
das Richtige.

Eine halbe
Stunde schweißtreibende Arbeit und mindestens ein Kilo Holzspäne später hatte Amalie
die Luke soweit vergrößert, dass sie bequem hindurchschlüpfen konnte. Sie schnappte
sich Eimer und Staubwedel und zwei Minuten danach schwang sie hektisch den Putzlappen.
Sie war beschwingt wie schon lange nicht mehr. Die Aerobic-Stunden hatten sich offenbar
ausgezahlt und ihr eine übernatürliche Energie beschert.

Es dauerte
nicht lange und der Dachboden blitzte und blinkte. Amalie wandte sich ihren Fotoalben
zu. Sie liebte es, in alten Erinnerungen zu stöbern. Doch irgendetwas stimmte nicht.
Weshalb standen da Schuhkartons?

Neugierig
öffnete sie den ersten der drei Kartons und prallte zurück.

Geld.

Hektisch
öffnete Amalie auch die anderen. Alle drei Schuhkartons waren randvoll mit Geldscheinen
gefüllt.

»Um Himmels
willen«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. Was war das denn? Karls ganz persönliche
Rentenversicherung? Wo kam das Geld her? Konnte er es sich leisten, so viel zur
Seite zu legen? Und warum hatte er das Geld auf dem Dachboden gelagert und nicht
zur Bank gebracht, wo er Zinsen bekommen hätte?

Fragen über
Fragen stürmten auf Amalie ein und ihr wurde schwindelig. Sie klemmte sich die Kartons
unter den Arm, stieg die Treppe hinunter und beschloss erst einmal Tee zu trinken.
Mit viel Zucker, damit ihre Knie aufhörten zu zittern.

Draußen
war es schon dunkel und während das Teewasser kochte, zog Amalie die Gardinen zu.

Sie stockte.

Zwei Männer
saßen in einem Auto. Genau vor ihrem Haus. Sie schaltete das Licht aus, ging zum
Fenster und kniff die Augen zusammen. Sie hatte richtig gesehen. Der eine hielt
eine Zigarette aus dem Fenster, der andere schlürfte einen Kaffee.

Amalie dachte
an alle Gangsterfilme, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte, und wusste sofort,
dass sie observiert wurde. Woher nur hatte Karl das viele Geld? Diese Frage zumindest
konnte sie beantworten: aus Verbrecherkreisen. Sonst würde die Mafia sie schließlich
nicht beobachten. Auf einmal ergab auch alles andere einen Sinn. Karls Verletzung,
seine ausweichenden Antworten am Abend zuvor, sein abrupter Aufbruch. Er war in
Todesgefahr gewesen! Auf der Flucht vor der Mafia hatte er einen Streifschuss abbekommen
und danach versucht, sich in Sicherheit zu bringen. Und natürlich hatte er nicht
daran gedacht, dass Amalie durch ihre Ehe mit Karl genauso in Gefahr war. Das sah
ihm ähnlich.

Sie schaltete
eine kleine Stehlampe ein, die nur wenig Licht gab, um die Mafiosi nicht aufmerksam
zu machen. Was sollte sie mit dem Geld tun? Sie überlegte, es zur Bank zu bringen
oder in einem Schließfach aufzubewahren. Dafür war es heute jedoch zu spät. Sie
holte drei große Briefumschläge und stapelte die Scheine vorsichtig darin. Die Umschläge
verstaute sie bis auf Weiteres im Küchenschrank. Sie goss den Tee auf und spähte
vorsichtig durch einen Gardinenspalt aus dem Fenster. Ganz klar: die Mafia. Ihre
nächsten Schritte mussten exakt geplant werden. Vor allem musste sie dafür sorgen,
so unsichtbar wie möglich zu bleiben.
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Johann Mühlbauer wäre am liebsten
unsichtbar gewesen. Nach dem abenteuerlichen Leichentransport bog er mit dem Auto
seiner Mutter zu Hause in die Einfahrt und sah schon von Weitem, dass etwas nicht
in Ordnung war. Die Blumen im Vorgarten waren zertrampelt, die Mülltonne umgestoßen.
Johann schloss das Auto ab und wollte sich der Haustür nähern. Der Weg wurde ihm
jedoch von einer aufgeregten Nachbarin versperrt.

»Wag es
ja nicht«, schrie die alte Frau ihn an und schwang einen Baseballschläger über dem
Kopf.

»Frau Stein?«,
fragte Johann unsicher. »Alles in Ordnung?«

»Ach Johann,
du bist es.« Die alte Dame mit dem lila Haar ließ den Baseballschläger sinken und
strahlte ihn an. »Entschuldige, ich habe in der Aufregung meine Brille nicht gefunden
und dich für den Flegel gehalten, der das da angerichtet hat.« Sie deutete auf das
Mühlbauer’sche Blumenbeet und ihr eigenes. Frau Steins Pflanzen sahen ebenfalls
ramponiert aus.

»Oh.«

»Eine Unverschämtheit!
Ich konnte nicht schnell genug reagieren, weil ich in der Eile erst meine Pantoffeln
verkehrt herum angezogen habe. Aber ich hätte diesem Rüpel eins übergebraten, das
kannst du mir glauben.« Frau Stein stemmte wütend die linke Hand in die Hüfte. Mit
der rechten hob sie den Baseballschläger. »Der würde sich das nie wieder trauen,
das kannst du mir glauben.«

Johann glaubte
es ihr. Die alte Dame wirkte ziemlich Furcht einflößend.

»Ich sollte
besser nach meiner Mutter sehen.«

»Tu das
Junge, tu das. Die Arme hat einen ganz schlechten Tag hinter sich.« Frau Stein verschwand
in ihrem Häuschen und Johann straffte die Schultern. Er fand seine Mutter in der
Küche inmitten eines riesigen Scherbenhaufens. Teller, Gläser, ein paar Tassen und
ein Aschenbecher lagen zertrümmert auf den Fliesen.

»Dieser
Mistkerl«, setzte sie Johann ins Bild. Er nickte und holte einen Besen. Offenbar
war sein Unglückstag längst nicht zu Ende.

»Weißt du,
was er getan hat?«, fuhr seine Mutter fort. »Sieh dir die Küche an! Wer soll das
denn alles aufräumen?«

Johann blickte
auf den Besen in seiner rechten, die Plastiktüte in der linken Hand. Aber seine
Mutter war in ihrer Wut nicht so leicht zu unterbrechen.

»Hast du
den Vorgarten gesehen? Der soll mir noch einmal unter die Augen treten! Dem schneid
ich die Eier ab!«

Johann zuckte
zusammen. Mit seiner Mutter war nicht zu spaßen. Es war ihr durchaus zuzutrauen,
dass sie ihre Drohung in die Tat umsetzte.

»Wem denn
überhaupt?«, fragte er von plötzlichem Mitleid mit dem Objekt ihrer Hasstirade übermannt.

»Na, Martin!«

»Welcher
Martin?« Seit dem Tod seines Vaters vor ein paar Jahren begegnete Johann morgens
auf dem Weg ins Bad regelmäßig wechselnden Männern. Es war schon schlimm genug,
dass das Sexualleben seiner Mutter sein eigenes nichtvorhandenes um Längen schlug.
Sich die Namen ihrer Eroberungen zu merken, war zu viel verlangt.

»Ammerschmidt.
Du weißt schon, der mit dem Goldkettchen.«

Und wie
Johann das wusste. Einer der unangenehmsten Liebhaber seiner Mutter. Nicht nur,
dass er immer mit gegelten Haaren, Goldkettchen und Ledermantel herumlief, er verabschiedete
sich, indem er in die Knie ging und mit den Fingern Pistolen nachmachte. Er sah
aus wie der letzte Zuhälter, fand Johann. Er hatte kein Mitleid mehr. Dem konnte
seine Mutter getrost die Eier abschneiden. »Wieso hat er denn unser Haus so verwüstet?«

»Ha! Warum?
Ich habe ganz ordentlich und anständig einen Schlussstrich gezogen und was tut er?
Flippt völlig aus!«

Immerhin
schienen sie Martin Ammerschmidt damit für immer los zu sein. Johann atmete auf.

»Was kann
ich denn dafür, dass ich letzte Woche Studienrat Friedrichsen kennengelernt habe?
Der Mann hat einfach mehr Stil als Martin.« Seine Mutter verzog verächtlich den
Mund. »Hast du mal gesehen, wie er immer aussieht? Ledermantel und Goldkettchen.
Herrgott, nur weil man Zuhälter ist, muss man sich noch lange nicht wie einer anziehen!«

»Der Typ
ist tatsächlich Zuhälter?« Irritiert stellte Johann den Besen weg.

»Lenk nicht
vom Thema ab. Er ist ein Hohlkopf, der es nicht verkraften kann, wenn man ihn abserviert.
Frau Stein hat mir in allen Punkten zugestimmt. Sie meinte, ich solle ihn anzeigen
oder das gleich selbst in die Hand nehmen.«

»Selbst
in die Hand nehmen?« Johann holte ein Kehrblech und fegte die Scherben darauf.

»Na, sein
Auto zerkratzen.«

»Was?« Jetzt
ging sie vielleicht doch zu weit. Und Johann hatte Frau Stein immer für eine liebenswerte
alte Dame gehalten.

»Mutter,
bitte. Damit machst du dich strafbar!« Ausgerechnet, wo die Polizei Johann ohnehin
schon auf dem Kieker hatte. Es würde sich gar nicht gut machen, wenn sich der Rest
der Familie Mühlbauer ebenfalls auf der Lendnitzer Verbrecherliste tummelte.

»Na und?
Martin hat sich strafbar gemacht, indem er meine Küche und meinen Vorgarten verwüstet
hat.«

»Ich glaube
nicht, dass du ihm dafür das Auto zerkratzen darfst. So läuft das mit den Gesetzen
nicht.«

»Also, Frau
Stein hat …«

»Frau Stein
hat mich mit einem Baseballschläger bedroht.« Jetzt wurde es Johann zu viel.

»Ach wirklich?
Weshalb das denn?«

Johann seufzte
und rieb sich über die Augen.

»Ich geh
jetzt jedenfalls den Studienrat anrufen. Wenn mir mein eigener Sohn schon so in
den Rücken fällt.« Wütend stand seine Mutter auf und stapfte aus der Küche.

»Mutter!
Nur, weil ich dir nicht dabei helfen will, ein Verbrechen zu begehen?« Johann ließ
sich auf einen Küchenstuhl fallen. Waren denn alle verrückt geworden?
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Dr. Weisshaupt war klar, dass sein
Patient verrückt war. Aber was war jetzt in ihn gefahren?

Harald Moschik
stand in der Mitte seines Krankenzimmers, klammerte sich an seinen Tropf und hielt
der Schwester eine Standpauke. Die warf Weisshaupt einen verzweifelten Blick zu
und trat einen Schritt zurück.

Weisshaupt
klemmte seine Akte unter den Arm und setzte sein professionellstes Lächeln auf.
»Herr Moschik«, begann er, doch die Tirade seines Patienten war nicht zu unterbrechen.

»Freiheitsentzug
nennt man das«, rief er und streckte den Zeigefinger in die Höhe. »Ich werde Sie
alle anzeigen!«

»Jetzt beruhigen
Sie sich erst einmal.« Er legte sanft eine Hand auf Moschiks Schulter. Seine Kollegen
beneideten ihn um seine Fähigkeit, auch mit dem schwierigsten Patienten umgehen
zu können. »Legen Sie sich hin und wir können alles in Ruhe besprechen.«

»Ich werde
mich nicht hinlegen. Ich werde nach Hause gehen. Und Sie«, Moschik stach ihm seinen
Zeigefinger fast ins Auge, »werden mich nicht daran hindern!«

»Sie sind
krank«, sagte Weisshaupt.

»Ich entlasse
mich selbst!« Hoch erhobenen Hauptes schob Moschik seinen Tropf zur Zimmertür.

Dr. Weisshaupt
hielt ihn am Arm fest. »Sie haben innerhalb von zwei Tagen zwei Kopfverletzungen
erlitten. Die organischen Schäden, von den psychischen gar nicht zu sprechen, können
zu bleibenden Schäden führen.« Weisshaupt sprach schnell. Er musste diesen Moschik
wieder unter Kontrolle bringen. »Ich weiß, dass Sie dringend wieder zur Arbeit möchten.
Ich weiß, wie wichtig Ihnen das ist. Aber was wird schon passieren, wenn Sie sich
einen Tag länger ausruhen?« Er nickte aufmunternd. Aber Moschik presste die Lippen
aufeinander und zog die Augenbrauen zusammen.

»Sie wissen
ja nicht, wovon Sie reden«, zischte er. »Ein einziger Tag reicht für so viele Morde!«

Weisshaupt
seufzte. Dieser Typ war ein Kandidat für die Irrenanstalt. Vielleicht sollte er
ihn einfach zwangseinweisen. »Herr Moschick«, begann er von Neuem begütigend, doch
auch diesmal kam er nicht weit. 

»Sprechen
Sie nicht in diesem Ton mit mir!« Moschiks Stimme schrillte in seinen Ohren. »Es
ist von absoluter, oberster Priorität, dass ich morgen wieder im Schlosshotel erscheine!
Wenn Sie mich nicht freiwillig gehen lassen, dann rufe ich die Polizei!«

Dr. Weisshaupt
dachte an Reichel und seinen jungen Assistenten. Er zögerte.

»Sie dürfen
mich auch vorher noch untersuchen«, lenkte Moschik ein. »Aber sonst wende ich mich
an den Hauptkommissar persönlich.«

»Schon gut,
schon gut«, sagte Dr. Weisshaupt schnell. »Es gibt keinen Grund, die Pferde scheu
zu machen.« Er holte eine kleine Stabtaschenlampe aus seinem Kittel und leuchtete
Moschik zunächst ins rechte, dann ins linke Auge. »Gucken Sie bitte mal nach oben.«
Der Mann konnte auch nach unten, nach rechts und nach links sehen. Dr. Weisshaupt
stellte nichts Ungewöhnliches fest. »Ihre CT war unauffällig, ein Röntgenbild hat
keine Schäden an Ihrer Halswirbelsäule gezeigt«, murmelte Dr. Weisshaupt, während
er den Blick der Schwester suchte, die weiterhin leicht verängstigt im Zimmer stand.
»Die Blutprobe ist im Labor?«

Die junge
Frau nickte.

»Dann steht
Ihrer Entlassung wohl nichts mehr im Weg.« Dr. Weisshaupt sah Moschik eindringlich
ein. »Auch wenn ich Ihnen dringend zurate, noch mindestens eine Nacht hier zu bleiben.«

»Jaja.«
Moschik machte eine ungeduldige Handbewegung und hob dann den Arm, in dem die Kanüle
steckte. »Wenn Sie die Güte hätten, mir den Tropf zu entfernen?«

Dr. Weisshaupt
nickte der Schwester kurz zu und stand auf. »Sie haben den Mann gehört«, sagte er
knapp, setzte seine Unterschrift unter die Krankenakte und verließ den Raum. Mit
der Hand an der Türklinke sah er, wie Moschik der Schwester zuflüsterte: »Wenn die
Polizei schon nichts tut, dann muss ich es übernehmen. Morde verhindern, Johann
Mühlbauer überführen.« Dr. Weisshaupt schloss die Augen und die Tür zum Krankenzimmer.
Er hatte sich verhört. Er wusste von nichts.

 

*

 

Erich Hirtentaler wusste nicht,
was geschehen war. Er erwachte stöhnend mit einem brummenden Schädel und einem flauen
Gefühl im Magen. Außerdem konnte er weder Arme noch Beine bewegen. Er versuchte,
seine Augen zu öffnen, aber auch das gelang ihm nicht. Wo war er überhaupt? Wie
war er hierher gelangt? Er war nicht in der Lage sich zu erinnern.

»Ach du
meine Güte, ich glaube, er ist aufgewacht«, hörte er plötzlich eine ängstliche Stimme
flüstern.

Ein Mann
fluchte daraufhin laut, es wurde hektisch hantiert und bevor er sich versah, versank
Erich wieder in tiefem Schlaf.

 

*

 

Statt friedlich zu schlafen, war
Robert Martin auf dem Weg ins Schlosshotel. Er war nicht nur schlecht gelaunt, er
war stinkwütend. Es war fast Mitternacht und nur wegen seines beschissenen Polizeijobs
kurvte er in Lendnitz herum.

Seit 23
Jahren war er bei der Polizei und immer noch versah er Streifendienst. Die einzige
Abwechslung war die Drecksarbeit für die feinen Herren der Kriminalpolizei: Tatortsicherung
und Observierung. Bei Notrufen musste natürlich Robert zuerst raus. Klar, die Kommissare
brauchten ihren Kaffee.

Grimmig
verzog Robert den Mund. Wenigstens hin und wieder hätte er gern ein Dankeschön gehört.
Ein: Das haben Sie gut gemacht, Herr Martin.

Wenn er
ehrlich war, mochte das hauptsächlich daran liegen, dass er nie etwas gut machte.
Sein Partner Herbert schon gar nicht. Der Junge hatte im Schlosshotel nur Chaos
angerichtet. Trotzdem gingen die arroganten Kriminalkommissare Robert gegen den
Strich. Arbeiten mussten die so gut wie nie, während er, Robert, ständig rausmusste.
Ein Nachtdienst nach dem anderen, für Notfälle parat stehen und jetzt mitten in
der Nacht zum Schlosshotel fahren.

Wenn er
auch hier ehrlich war, lag das an seiner eigenen Dummheit. Er war ziemlich sicher,
seine Uhr bei der Durchsuchung des Schlosshotels verloren zu haben, und für Morgen
hatte sich seine Mutter angekündigt. Da sie ihm die Uhr letztes Jahr zu Weihnachten
geschenkt hatte, würde sich Robert lieber die Hand abhacken, als von ihr ohne Uhr
erwischt zu werden.

Er bog auf
den hinteren Parkplatz des Schlosshotels ein. Vorsichtig blickte er sich um, aber
es war niemand zu sehen. So ganz legal war es nicht, was er vorhatte. Es war sogar
schlichtweg illegal. Wenngleich seine Vorgesetzten ständig meinten, er wüsste nicht,
wie man einen Tatort anständig sicherte oder jemanden vernünftig observierte, mit
einem Dietrich machte ihm so schnell keiner was vor. Das lag daran, dass er vor
seiner Zeit bei der Polizei seine Brötchen als Kleinkrimineller in Klagenfurt verdient
hatte. Einen kurzen Ausflug nach Wien hatte er sich gestattet, aber da gab es so
viel Konkurrenz, dass er schnell wieder nach Kärnten zurückgekommen war. Ein Zugticket
nach Villach, auf dem Rückweg einen Abstecher nach Krumpendorf und Pörtschach und
die Miete für den Monat war gerettet. Wie gut, dass der Wörthersee die Schönen und
vor allem Reichen Europas anlockte. Er war ein großer Verfechter der Tourismuspolitik
Kärntens gewesen. Je mehr, desto besser.

Dummerweise
hatte er dann den Fehler begangen, sich an Einbrüchen zu beteiligen. Das war der
Polizei zu viel gewesen und da in Klagenfurt nicht nur Dorfpolizisten herumliefen
wie in Lendnitz, waren die Ermittlungen bald in die richtige Richtung gegangen.
Robert hatte es für besser gehalten, seinen Wirkungskreis zu verlagern. In Lendnitz
war er schließlich hängen geblieben und da die einzige freie Stelle zu dem Zeitpunkt
bei der Polizei gewesen war, hatte er achselzuckend die Seiten gewechselt. Es gab
ja keine Akte über ihn.

Natürlich,
den nächtlichen Einbruch ins Schlosshotel hätte er sich sparen können, wenn er nicht
so schusselig gewesen wäre. Aber jetzt lag die Sache eben so. Wie hätte er auch
besser aufpassen sollen? Er wurde ja ständig nur herumgeschubst. Der Kommissar hatte
den ganzen Tag gerufen: »Suchen Sie die Leiche!« Der Assistent hatte geschrien:
»Beeilen Sie sich!« Die Angestellten hatten gefragt: »Was ist denn jetzt?«

Nein, es
war ganz und gar nicht seine Schuld.

Ruckartig
stellte Robert den Motor aus und zog den Schlüssel ab. Glücklicherweise wurde der
Mond von Wolken verdeckt. Die Dunkelheit kam ihm gelegen. Robert hatte an unauffällige
Kleidung gedacht. Er schlich zum Hintereingang und prüfte die Tür. Ein bisschen
hier geruckelt, ein bisschen dort und Robert wusste, wie er seinen Dietrich ansetzen
musste. In weniger als zwei Minuten hatte er das Schloss geknackt.

Verstohlen
blickte er sich um und schlüpfte durch die Tür. Spätestens in fünf Minuten könnte
er wieder auf dem Heimweg sein, ohne dass jemand seinen kleinen Einbruch bemerkt
haben würde.

 

*

 

Niemand würde seinen Einbruch bemerken,
da war sich Martin Ammerschmidt sicher. Der Kerl, den Natalie niedergeschlagen hatte,
war eine brauchbare Informationsquelle gewesen.

Wer hätte
gedacht, dass das piekfeine Schlosshotel der Drogenumschlagplatz Nummer eins war?
Martin sicherlich nicht. Aber Martin hatte auch nicht gewusst, dass seine ängstliche,
weinerliche und absolut nervtötende Nutte fähig war, einen gestandenen Mann niederzuschlagen.
Um Natalie musste er sich kümmern, wenn er wieder im Moulin Rouge war. Die durfte
keine Zicken machen. Sie war gefährlich. In ihrer momentanen Panik war ihr zuzutrauen,
zur Polizei zu gehen.

Martin stellte
sein rotes Cabrio vor dem Hintereingang des Schlosshotels ab.

Mist. Der
Verbindungsmann war offenbar schon da. Jedenfalls stand ein weiteres Auto auf dem
Parkplatz und die Tür zur Küche stand einen Spalt offen. Nervös tastete Martin nach
seiner Taschenlampe. Den Trick hatte ihm jemand nach einer Kneipenschlägerei verraten.
Die Taschenlampe gab nicht nur Licht, sie knockte einen Gegner außerdem zuverlässiger
aus als ein Schlagring.

Das war
genau das, was Martin brauchte. Der Verbindungsmann des Typen im Moulin Rouge war
mit ziemlicher Sicherheit ein Profi. Aber er rechnete nicht mit Martin Ammerschmidt.
Leise schlich er durch den Flur in Richtung Restaurantküche, aus der er Geräusche
hören konnte. Jemand schien recht ziellos hin und her zu laufen. Offenbar vermisste
der Drogenhändler seinen Kontaktmann.

Auf Zehenspitzen
stellte Martin sich hinter die Küchentür und versuchte, flach zu atmen. Der Mann
musste zurückkommen. Wenn Martin sich nicht durch ein Geräusch verriet, hatte er
den Überraschungseffekt auf seiner Seite. Nach dem heutigen Tag konnte er ein Erfolgserlebnis
gebrauchen. Die Mühlbauer hatte ihn abserviert. Zuerst hatte sie gesagt: ›Tut mir
leid, ich hab einen anderen Job gefunden‹, und Lady Jacqueline wurde zu Michaela
Mühlbauer, Bibliothekarin. Dann kam ›Tut mir leid, ich hab jemanden anders kennengelernt‹
und er hatte als Liebhaber ausgedient. Er war Martin Ammerschmidt. Martin Ammerschmidt
wurde nicht abserviert, Martin Ammerschmidt servierte ab. Mit dem Gedanken hatte
er ohnehin gespielt. Jacqueline, oder Michaela, wie sie sich jetzt nannte, war nicht
einfach gewesen. Aber wie kam diese Kuh dazu, ihm die Tür zu weisen? Für einen Studienrat,
zum Teufel noch mal! Das hatte an seiner Ehre gekratzt.

Im ersten
Affekt hatte er im Moulin Rouge all ihre Sachen verbrennen wollen. Andererseits
waren sehr brauchbare Dinge darunter. Die Handschellen erwiesen gerade ihren Nutzen
und das Jagdmesser, das sie ihm geliehen hatte, war ebenfalls gut zu gebrauchen.
Es hatte Martin schon einige Dienste in der Halbwelt Klagenfurts geleistet. Das
Messer unterstützte die Wirkung der Taschenlampe und so hatte Martin es eingesteckt,
bevor er zum Schlosshotel gefahren war.

Er konnte
hören, wie Schritte in seine Richtung gelenkt wurden. Es dauerte kaum 30 Sekunden,
bis der Drogenhändler dicht vor ihm stand. Martin spannte seine Muskeln an, zählte
bis drei und sprang hinter seiner Deckung hervor.

Ein Schlag,
ein dumpfes Stöhnen, dann lag der Mann vor ihm auf dem Boden. Martin stürzte sich
auf ihn und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Was dieses Landei Natalie konnte,
das konnte er besser. Mit der freien Hand setzte er dem Dealer das Jagdmesser an
den Hals.

»So, Freundchen,
und jetzt sagst du mir ganz genau, wo du die Drogen versteckt hast.«

Er bekam
keine Antwort.

»Wenn du
nicht auspackst, kann ich noch ganz anders. Das war nur eine kleine Warnung. Also
spuck’s aus. Wo ist das Zeug?«

Der Kerl
war hartnäckig. Er sagte immer noch nichts.

»Hey!« Martin
gab ihm einen Stoß in die Rippen. Nichts. Kein Stöhnen, keine Reaktion.

»Ach du
Scheiße. Du wirst ja wohl nicht …« Eine dunkle Ahnung beschlich Martin. Er hatte
den Idioten doch nicht etwa bewusstlos geschlagen? Vorsichtig lockerte er seinen
Griff und legte das Jagdmesser beiseite. Der Mann rührte sich nicht.

Martin rüttelte
an seiner Schulter. Er legte seine Fingerspitzen an den Hals des Bewusstlosen. Wo
war denn dieser blöde Puls eigentlich? Martin betastete erst die rechte, anschließend
die linke Hand des Mannes. Er versuchte es erneut am Hals, schließlich direkt am
Herzen. Nichts. Kein Puls, kein Herzschlag. Stattdessen fühlte er eine warme Flüssigkeit
vom Hinterkopf des Kerls herabtropfen.

»Das darf
doch nicht wahr sein!« Er hatte den Typen umgebracht. Natalie hatte dreimal mit
einer Lampe zugeschlagen und ihr Kunde hatte noch geredet. Martin nahm eine Taschenlampe,
schlug einmal zu und schickte jemanden über den Jordan. Das war doch wirklich ein
schlechter Scherz!

»Steh auf,
du dummer Hund!«, brüllte Martin, während er den reglosen Körper schüttelte. »Mach
keine Mätzchen! Steh auf, verdammt noch mal!«

Letztlich
gab er es auf und setzte sich neben den Toten auf den Boden. Ein Plan musste her
und zwar schnell. Verschwinden wäre eine gute Sache. Aber was, wenn die Polizei
den Toten fand? Die dumme Kuh Natalie würde bestimmt eins und eins zusammenzählen
und wissen, dass er es gewesen war, der den Drogenkurier niedergeschlagen hatte.
Und dann wäre es nicht mehr so leicht, sie mit Drohungen davon abzuhalten, ihn zu
verraten.

»So eine
Scheiße!« Voller Wut trat Martin gegen die Wand, nur um im nächsten Augenblick laut
aufzustöhnen. Er war mit seinem Fuß abgerutscht und hatte im Dunkeln den Wasseranschluss
nicht gesehen, der nahe dem Boden neben der Tür angebracht war. Vorsichtig zog Martin
seinen Fuß wieder heran. Wahrscheinlich war er verstaucht, vielleicht sogar schlimmer.
Immer noch fluchend zog Martin sich an einem Regal hoch und versuchte, behutsam
aufzutreten.

Das war
keine gute Idee. Er heulte vor Schmerzen auf. Am liebsten hätte er dem Toten in
den Arsch getreten, im Endeffekt war der Mistkerl an allem Schuld. Aber das ließ
er dann doch besser bleiben. Sein Fuß hatte genug gelitten.

Was sollte
er in diesem Zustand mit der Leiche machen? Als erstes musste er sie verstecken,
so viel war klar. Martin zog und zerrte, humpelte und kroch, bis er schließlich
den Toten am Hinterausgang hatte. Er öffnete die Tür und ein fahler Lichtstrahl
beleuchtete die Blutspur im Flur.

Martin schloss
für einen Augenblick die Augen und zählte bis zehn. Er biss die Zähne zusammen und
konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag.

»Okay, an
die Arbeit alter Junge, an die Arbeit. Das kriegen wir schon hin.« Er platzierte
den toten Körper zwischen Tür und Rahmen, damit ihm der Weg nicht versperrt wurde,
und humpelte den Flur zurück. Zum Glück hatte er noch seine Taschenlampe. Die gab
genügend Licht, sodass er die Blutspur gut sehen konnte, um sie wegzuwischen.

Die Frage
war jetzt: Wohin mit der Leiche? Martin entschied sich vorerst dafür, sie hinter
dem Müll zu verstecken. Die Tonnen befanden sich abseits in einem Verschlag. Niemand,
der seinen Abfall wegwarf, hielt sich eine Sekunde länger als nötig in der stinkenden
Hütte auf. Ja, das war ein guter Plan. Morgen, wenn sein Fuß verarztet war, würde
er sich um einen Endlagerplatz kümmern.

Martin nahm
angeekelt den Kopf der Leiche in die Hand und zog sie an den Haaren die paar Meter
zu den Mülltonnen.

Als er sich
sicher war, dass man bei einem flüchtigen Blick weder den Toten noch die Blutspuren
sehen konnte, verschnaufte er kurz, bevor er zurück zu seinem Cabrio ging. Er ließ
den Motor aufheulen, schaltete das Licht an und machte sich auf den Weg ins Moulin
Rouge. Er brauchte erst einmal eine heiße Dusche, einen Verband und ganz viel Schlaf.





Donnerstag

 

Johann war etwas unbehaglich zumute,
als er am Donnerstag um 11.15 Uhr sein Fahrrad am Hintereingang des Schlosshotels
abstellte. Er wusste nicht, was ihn heute erwartete. Ein tobender Koch? Ein toter
Koch?

Im Flur
traf Johann wie gewöhnlich auf Harald Moschik, doch statt der üblichen Vorwürfe
verschwand der Souschef wortlos in der Küche. Das war eine angenehme Abwechslung.
Der Tag sah gleich besser aus, fand Johann. Er zog sich im Umkleideraum seine Kochjacke
an und warf einen Blick zu Bruce Willis. Er schien ihm von seinem Poster aus ermunternd
zuzunicken und Johann schlenderte in die Küche.

Dort traf
er Karotte, den Lehrling im dritten Lehrjahr, dem sein Spitzname gegeben worden
war, weil er einmal ein Bund Möhren schneller klein gehackt hatte als Harald Moschik.
Das war ihm zum Verhängnis geworden. Seitdem hasste Moschik Karotte mehr als alle
anderen. Es war eine regelrechte Obsession. Obwohl Johann zugeben musste, dass er
derzeit einen guten zweiten Platz belegte und aufholte.

Karotte
war damit beschäftigt, die Spülmaschine einzuräumen. »Da habe ich mir ja genau die
falsche Zeit für meinen Urlaub ausgesucht«, sagte er statt einer Begrüßung. »Die
Gäste müssen furchtbar wütend sein.«

»Ach, die
bleiben schon nicht aus.« Johann war entschlossen, heute nur die positiven Seiten
des Lebens zu sehen. Bisher gab es keine Leichen, noch nicht einmal einen Souschef,
der ihm an den Karren fahren wollte. Als Karotte sich verabschiedete, um das Lager
aufzuräumen, machte Johann sich grinsend ans Kartoffelschälen. So arbeitete er am
liebsten: allein und ungestört. Er wollte gerade anfangen, vor sich hin zu summen,
da hörte er ein Räuspern hinter sich. Johann drehte sich um und erstarrte. Harald
Moschik stand mit einem Messer in der Hand vor ihm und wirkte nervös.

»Ich weiß
genau, was du getan hast«, sagte er. Seine Augen flitzten hin und her. »Die Ärzte
wollen mir weismachen, ich hätte Halluzinationen. Die Kopfverletzungen hätten mich
verrückt werden lassen.« Sein Kopf zuckte nach rechts und gleich wieder zurück.

»Herr Moschik,
bitte«, versuchte Johann es in einem beruhigenden Tonfall. Er hatte gehört, dass
so etwas helfen sollte. Auf Moschik hatte es den gegenteiligen Effekt. Er riss die
Augen auf und streckte das Messer in Johanns Richtung.

»Ich weiß,
was ich gesehen habe!«, rief er. »Ich weiß es. Ich habe dich gesehen. Dich, wie
du Bachmaier ermordet hast!«

Johann wollte
seinen Chef darauf hinweisen, dass er rein technisch betrachtet nur beobachtet hatte,
wie er neben dem toten Bachmaier gestanden hatte. Ein Mord war da überhaupt nicht
passiert. Aber dann fürchtete Johann, dass ihm das als Eingeständnis seiner Tat
ausgelegt werden könnte, und er hielt lieber den Mund.

»Ich werde
dich überführen«, kündigte Moschik daraufhin an. Seine Augen wanderten immerzu unruhig
im Raum hin und her und seine Lippen bewegten sich weiter, obwohl er schon fertig
gesprochen hatte. »Ich werde beweisen, dass du es getan hast. Da kannst du Gift
drauf nehmen.«

»Alles in
Ordnung?«, fragte in dem Moment Marko, der aus dem Restaurant gekommen war.

Moschik
lachte gekünstelt auf und drehte sich zur Arbeitsfläche um. »Kartoffelschälen!«,
sagte er und fuchtelte mit dem Messer herum. »Wir schälen Kartoffeln.«

Marko nickte
langsam und ungläubig. Als Moschik vor sich hinbrabbelnd auf die Kartoffeln einzuhacken
begann, stieß Marko Johann mit dem Ellenbogen an.

»Total plemplem«,
flüsterte er. »Das war zu viel gestern.«

Moschik
wirbelte herum. »Was gibt es da zu reden?«

»Nichts«,
seufzte Johann. Was diesen Tag anging, hatte er sich zu früh gefreut. »Ich bring
mal den Müll raus.« Er sammelte die Kartoffelschalen ein, nahm die große Plastiktüte
aus dem Eimer und klemmte sich ein paar Flaschen unter den Arm. Draußen atmete er
tief durch. Da war sie dahin, seine Hoffnung auf einen besseren Tag. Irgendwie konnte
er es Moschik noch nicht einmal verdenken.

»Warte mal!«
Karotte kam mit einigen leeren Kartons den Flur hinuntergerannt. »Hier. Die kannst
du gleich mitnehmen.«

Johann nickte,
balancierte die Kartons mit einer Hand und ging auf den Verschlag mit den Mülltonnen
zu.

»Was ist
das denn?«, fragte Karotte, der im Eingang stehen geblieben war.

»Was?« Alarmiert
blickte Johann auf. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Egal, was dort war, er wollte
es nicht wissen.

»Na, wieso
ist der Müll so durcheinander? Da liegen doch Glasflaschen im Plastikmüll!«

Seufzend,
aber nur halb erleichtert drehte Johann sich um. Müll war besser als Leichen.

»Mann, Mann,
Mann. Kaum bin ich eine Woche im Urlaub, geht hier alles drunter und drüber«, meckerte
Karotte.

»Kein Problem,
ich schaff hier Ordnung«, sagte Johann. Müll war nicht nur besser als Leichen, sondern
auch besser als Harald Moschik, der ihm einen Mord anhängen wollte.

Karotte
verschwand wieder in der Küche, und Johann machte sich auf den Weg in den Umkleideraum,
um sich Plastikhandschuhe zu holen. Restaurantabfälle konnten ganz schön eklig sein.

Als er zurückkehrte
und gerade dabei war, die Kartons platt zu treten, fiel sein Blick auf etwas Rotes
hinter den Mülltonnen. War das ein Schuh? Johann wurde schlecht.

Er blickte
starr woanders hin, während er weiter die Pappe zertrat. Am Hintereingang bewegte
sich etwas. Erstaunt beobachtete Johann, wie Harald Moschik in gebückter Haltung
über den Hof lief und sich den Mülltonnen näherte. Als Johann ihn ansah, sprang
er hinter einen Busch.

»Ach du
meine Güte«, murmelte Johann. Der war wirklich total hinüber. Was wollte er? Ihn
observieren? Johann tat so, als bemerkte er Moschiks Gegenwart nicht und warf die
Glasflaschen in den Container.

Moschik
wagte sich hinter seinem Busch vor, sprang schnell hinter den nächsten Baum, lugte
mit einem Auge hervor und rannte dann in langen Sätzen hinter die Mülltonnen. Dort
gab er einen erstickten Aufschrei von sich, vergaß seine Deckung und taumelte zurück.
»Himmel hilf!«, krächzte er.

Johann hörte
auf, so zu tun, als hätte er Moschiks Anwesenheit nicht bemerkt. »Was ist denn?«,
fragte er und drehte sich um. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Moschik auf die
Mülltonnen, hinter denen sich offenbar etwas verbarg. Allem Anschein nach etwas
Grausliches. Johann seufzte.

»Du Mörder!«
Alle Farbe war aus Moschiks Gesicht gewichen. Er stolperte Richtung Restaurant.
»Du bist doch verrückt«, flüsterte er. »Du bist irre. Ein irrer Serienmörder!« Moschik
lachte hysterisch, drehte sich abrupt um und floh zurück in die Küche.

»Herr Moschik!«,
schrie Johann ihm hinterher, bevor er die Verfolgung aufnahm. Was hatte der Mann
denn jetzt schon wieder? In Panik beschleunigte Johann seine Schritte, um Moschik
zu erwischen. Doch der stürmte voran in die Küche, schrie: »Telefon! Polizei!«,
und fiel über den Servierwagen, den Marko gerade in die Küche schob. Es schepperte,
Teller und Gläser zerbrachen, Karotte schrie auf und Moschik lag mit merkwürdig
verdrehter Schulter auf dem Boden.

»Herr Moschik?«,
fragte Marko und beugte sich nach vorn.

Johann lehnte
sich an die Wand und schloss für einen Moment die Augen. Er brauchte Urlaub. Dann
drückte er sich von der Wand ab und verkündete mit gespielter Entschlossenheit:
»Ich ruf die Rettung.«

»Was auch
sonst?«, kicherte Marko.

»Herr Moschik?«,
hörte Johann Karotte vorsichtig fragen. »Herr Moschik, wachen Sie auf. Was sollen
die Gäste denken?«

Aber es
half nichts. Moschik blieb bewusstlos.

 

Die Sanitäter kamen gleich in die
Küche und grüßten Johann mit Handschlag.

»Heute keinen
Todesfall?«, grinste der eine. »Wird ja langsam langweilig.«

»Eben«,
pflichtete ihm der andere bei. »Wenn wir schon Dauergäste bei euch sind, solltet
ihr uns auch was bieten. Moschik, Kopfverletzung. Das dritte Mal in drei Tagen.
Der Mann sollte sich eine Auszeit gönnen, so etwas sollte nicht zur Gewohnheit werden.«
Er zwinkerte seinem Kollegen zu, der dröhnend lachte.

Sie bugsierten
Moschik auf ihre Trage und verschwanden mit Sirene und Blaulicht ins Krankenhaus.

Es blieb
nichts mehr zu tun, als das Restaurant zu schließen.

»Wir könnten
den Laden auch allein schmeißen«, meckerte Karotte, während er seine Kochjacke auszog.
Er war schon immer ein Streber gewesen. Das große Vorbild, das Karl Bachmaier Johann
ständig vorgehalten hatte.

Johann nickte
abwesend und verstaute seine Jacke im Spind. Bruce Willis blickte ihn eindringlich
an. Seine Aufgabe für heute war noch nicht erledigt. Es blieb die Frage, was Moschik
so aus der Fassung gebracht hatte. Was war da hinter den Mülltonnen?

Johann trödelte
beim Umziehen und Aufschließen seines Fahrrads so lange, bis er schließlich allein
auf dem Parkplatz stand.

Vorsichtig
ging Johann zu dem kleinen Verschlag, nahm all seinen Mut zusammen und schaute hinter
die Tonnen.

»Das darf
nicht wahr sein!«, entfuhr es ihm laut. Da lag eindeutig ein toter Mann. Noch einer!
Diesmal hatte Johann keine Ahnung, wer die Leiche war. Er kniete sich neben den
Toten und sah sich das Gesicht näher an. Doch irgendwie kam ihm der Kerl bekannt
vor. Er kramte in seinem Gedächtnis, fand nichts und entschied, dass es im Grunde
egal war. Die Leiche musste verschwinden. Nach den erneuten Anschuldigungen durch
Harald Moschik stand er im Fadenkreuz der Ermittlungen. Warum hatte es das Schicksal
nur so auf ihn abgesehen? Womit hatte er das verdient?

 

*

 

Womit hatte sie das verdient? Unglücklich
holte Natalie eine Packung Eis aus dem Gefrierschrank. Heute Morgen war Martin ziemlich
mitgenommen und schlecht gelaunt ins Moulin Rouge gehumpelt, seitdem lag er im Bett,
sah fern und verlangte von ihr, sich um ihn zu kümmern.

»Wo bleibt
mein Eis?«

Im einen
Zimmer ein bewusstloser Psychopath, im anderen ein nörgelnder Zuhälter.

»Martin,
wir müssen was ändern.« Sie legte ihm das Eis aufs Bein.

»Bring mir
lieber was zu trinken.« Martin hatte sichtlich keine Lust, mit ihr zu sprechen.

»Ich mein’s
ernst«, versuchte Natalie es ein weiteres Mal. »Du bist verletzt, du kannst kaum
laufen. Was, wenn der Verrückte aufwacht?«

»Dann verabreichst
du ihm eine hübsche Ladung seines Drogencocktails.«

War Martin
komplett übergeschnappt?

»Das werde
ich ganz sicher nicht tun«, begehrte Natalie auf. Sie fühlte sich um einiges sicherer,
seit sie wusste, dass Martin nicht laufen konnte.

»Was soll
das denn jetzt?« Martin stützte sich auf seinen Ellenbogen. »Hör zu, wir sind so
dicht dran.« Er zeigte ihr mit Daumen und Zeigefinger, wie dicht genau. »Um ein
Haar hätte es gestern Nacht geklappt und ich wär im Drogengeschäft.«

»Und dann?«
Natalie merkte, wie ihr schon wieder die Tränen kamen. »Dann wird alles nur noch
illegaler.«

»Ich hab’s
dir schon mal gesagt. Wenn du nicht die Klappe hältst, verpfeif ich dich an die
Bullen.« Martin machte eine Drohbewegung mit der Hand. »Oder noch Schlimmeres«,
herrschte er sie an. Dann nahm er das Spritzbesteck und das Tütchen mit dem weißen
Pulver vom Nachttisch und hielt es Natalie hin.

Ängstlich
schüttelte sie den Kopf. Sie machte zwei Schritte rückwärts, bis sie im Türrahmen
stand.

»Hey!« Martins
Stimme wurde scharf und Natalie zuckte zusammen. Sie war mit den Nerven am Ende.

»Du kommst
jetzt auf der Stelle her«, zischte er und Natalie gab nach. Im Augenblick wirkte
ein humpelnder Martin bedrohlicher als ein bewusstloser Psychopath. Sie fuhr sich
mit zitternden Händen durch die Haare und nahm Martin das Spritzbesteck ab.

Leise und
auf Zehenspitzen betrat sie das Zimmer des Kunden und schlich sich an ihn heran.
Wie sollte sie ihm die Spritze überhaupt verabreichen? Sie nestelte den Kolben aus
der Spritze und versuchte herauszufinden, wie sich das Pulver verflüssigen ließ.
Hatte Martin es erhitzt?

»Was dauert
das denn so lange?«, schrie Martin aus seinem Zimmer.

Das weckte
den Psychopathen auf. Der Mann grunzte, drehte sich um und Natalie ließ vor Schreck
das Pulvertütchen fallen. Der Inhalt verteilte sich auf dem Fußboden. Mit aufgerissenen
Augen blieb sie wie erstarrt stehen. Der Verrückte gab einen weiteren Laut von sich
und Natalie machte auf dem Absatz kehrt. Sie hetzte durch den Flur ins allerletzte
Zimmer am Ende des Ganges. Den Schlüssel drehte sie zweimal um. Dann ließ sie sich
erleichtert an der Tür zu Boden sinken.
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Kriminalkommissar Reichel ließ den
Kopf auf die Tischplatte sinken. Noch 136 Steine, dann hätte er seine Karriere in
Ruhe ausklingen lassen können. Und jetzt das. Ein verschwundenes Schwein, ein verschwundener
Koch. Natürlich, es gab die Verdächtige Amalie Bachmaier. Die hatte ganz klar was
ausgefressen. Aber ob sie auch ihren Mann ermordet hatte? Ob Karl Bachmaier überhaupt
ermordet worden war?

»Herr Kommissar?«
Huber war beim Eintreten ungewöhnlich zurückhaltend. »Die Laborergebnisse sind da.
Von dem im Schlosshotel konfiszierten Fleisch hat 70 Prozent das Verfallsdatum schon
lange überschritten.« Er schüttelte den Kopf. »Und das soll die gute alte Kärntner
Küche sein.«

»Lassen
Sie mich raten: In Klagenfurt hätte es das nicht gegeben?«

Huber schüttelte
traurig den Kopf, dann hellte sich seine Miene auf. »Was für ein heißes Pflaster
wir hier haben, Chef! Das Verbrechen lauert hinter jeder Tür.«

Reichel
schob den Enthusiasmus seines Assistenten beiseite. Verbrechen hinter jeder Tür,
vielleicht sollte der junge Mann einfach nach Wien wechseln. Obwohl er sich da vermutlich
rein aus Prinzip weigern würde.

»Die Alte
hatte also recht mit ihrem Gammelfleisch.« Auch auf Reichels Gesicht breitete sich
ein Lächeln aus.

»Wissen
Sie, was das bedeutet, Huber?«

Sein Assistent
schüttelte den Kopf.

»Das bedeutet,
dass Bachmaier wahrscheinlich getürmt ist. Dieser Seligmann hat Wind von der Sache
gekriegt, Bachmaier wusste, dass wir ihm früher oder später auf die Schliche kommen
würden, und ist abgehauen. Wir könnten eine Fahndung rausgeben.« Reichel gratulierte
sich selbst. So elegant wie er löste nur selten jemand Fälle.

»Sollten
wir nicht die übrigen Angestellten des Schlosshotels noch einmal vernehmen?« Huber,
das jugendliche Gewissen. Huber, die Nervensäge.

»Meinetwegen«,
stimmte Reichel schließlich zu. »Rufen Sie diesen Kochlehrling und die Kellner an
und bestellen Sie sie für heute Nachmittag aufs Revier.«

Ein, zwei
Vernehmungen mehr oder weniger konnten ihm seinen Tag auch nicht mehr versauen.
Er holte die nötigen Formulare aus der Schreibtischschublade und sah zu seiner Steinsammlung.
Gestern hatte er in all der Aufregung glatt vergessen, Nummer 137 aus dem Fenster
zu werfen.

»Da wäre
noch etwas«, druckste Huber herum. »Wir haben …« Er zog eine Grimasse. »Wir haben
einen Mord gemeldet bekommen.«

Reichel
fielen die Dokumente aus der Hand.

»Nicht schon
wieder!«

»Doch, schon
wieder.« Huber kratzte sich verlegen am Kopf. »Harald Moschik hat angerufen. Aus
dem Krankenhaus.«

Reichel
stöhnte. Seine Laune verschlechterte sich schlagartig. Das hatte ihm gerade noch
gefehlt. Dieser bescheuerte Koch!

»Na, es
hilft nichts, Huber. Da müssen wir jetzt durch. Dann lassen Sie uns ins Krankenhaus
fahren.« Hoffentlich behielt Dr. Weisshaupt den Irren diesmal endgültig dort.

»Wir müssen
ihn nach dem Ergebnis der CT fragen«, bemerkte Huber auf dem Weg zum Dienstwagen.

»Wie bitte?«

»Computertomografie.
Wird eingesetzt, um Kopfverletzungen zu bestimmen.«

»Aha.« Reichel
hatte keine Ahnung, woher Huber auf einmal medizinisches Wissen besaß. Er schloss
den Dienstwagen auf und sein Assistent zückte wieder einmal seinen Notizblock.

»Dr. Weisshaupt
hat mir erklärt, dass schwere Schäden oft nicht von außen erkennbar sind.«

Reichel
schnaubte. Schwere Schäden waren bei Moschik ganz deutlich erkennbar!

Den Rest
der Fahrt verbrachte Huber damit zu erklären, was Gehirnerschütterungen waren und
wie sogar unentdeckte Kopfverletzungen Wahrnehmungsstörungen hervorrufen konnten.

Wahrscheinlich
besuchte Huber abends Kurse an der Volkshochschule. Oder er studierte nebenbei an
der Fernuni.

Schließlich
fing Huber auch noch an, über Traumaforschung zu dozieren, und Reichel stieß einen
erleichterten Seufzer aus, als er in die Krankenhauseinfahrt einbog. 

»Zurück
zur Polizeiarbeit.«

Huber sprang
aus dem Wagen und eilte Reichel voraus zum Empfang, wo er nach Moschiks Zimmernummer
fragte.

Als Reichel
vorsichtig die Tür 214 öffnete, wurde Harald Moschik gerade von zwei Pflegern festgehalten,
während ein dritter ihm eine Spritze verpasste.

»Lassen
Sie mich los! Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie der Koch und versuchte, die Pfleger
abzuschütteln.

Reichel
drehte sich zu seinem Assistenten um. Hinter ihm erschien Dr. Weisshaupt.

»Was machen
Sie denn schon wieder hier?«, fragte er mit einem Stirnrunzeln.

Reichel
verzog den Mund. Als ob er freiwillig hergekommen wäre! Der Arzt zuckte mit den
Schultern, gab den Pflegern kurze Anweisungen und keine Minute später lag Moschik
ruhig in seinem Bett.

»Ist der
Mann vernehmungsfähig?«, fragte Reichel misstrauisch. Dem Koch lief Speichel aus
dem linken Mundwinkel.

»Ach? Heute
fragen Sie mich das?«, gab der Doktor zurück und fügte hinzu: »Wenn Sie unter vernehmungsfähig
ungefähr den gestrigen Zustand meinen, dann ja. Ich weiß nicht, ob Sie viel aus
ihm herausbekommen werden. Er redet ziemlich wirres Zeug.«

»Wirrer
als gestern?«, mischte sich Huber ein.

Dr. Weisshaupt
wiegte den Kopf hin und her. »Versuchen Sie einfach Ihr Glück.«

Das hatte
Reichel ja geahnt. »Großartig«, grummelte er und schob sich einen Stuhl neben dem
Bett zurecht. »Herr Moschik«, fing er an.

»Blut«,
sagte Moschik. »Mord. Sie!« Er stieß einen zittrigen Zeigefinger in Reichels Richtung.
»Blut. Sie!«

»Ich?«,
fragte Reichel verwirrt.

Moschik
bäumte sich auf. »Blut!«

Huber wich
erschrocken einen Schritt zurück. Der Hauptkommissar kniff die Augen zusammen. »Herr
Moschik«, versuchte er es in festem Tonfall. »Sie haben heute bei der Polizei angerufen
und einen Mord gemeldet. Wieder einmal. Ist das korrekt?« Er holte einen Notizblock
und einen Kugelschreiber aus der Jackentasche.

»Mord!«,
brüllte Moschik.

Reichel
lächelte gequält. »Das wissen wir, Herr Moschik. Wir würden jetzt aber gern von
Ihnen erfahren, wo und wann. Ganz zu schweigen von: wer!«

Huber hüstelte
nervös in seiner Ecke neben der Tür und hielt sicheren Abstand zum kranken Koch.

»Mord!«

»So kommen
wir nicht weiter, Herr Moschik. Sie müssen mir schon erzählen, was passiert ist«,
sagte Reichel etwas entnervt.

»Blut«,
stieß Moschik ein weiteres Mal hervor. Daraufhin verdrehten sich seine Augen und
er schlief ein.

»Fantastisch«,
kommentierte Reichel. »Blut und Mord. Damit kann ich ja ungeheuer viel anfangen.«
Verärgert steckte er den Notizblock ein. Der Arzt stand grinsend neben der Tür.

»Ich weiß,
ich weiß. Sie haben es ja gesagt«, winkte Reichel ab und ging an ihm vorbei auf
den Flur.

»Und was
machen wir jetzt?«, fragte Huber hinter ihm.

Reichel
fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Gar nichts. Unser einziger Zeuge ist verrückt.
Abgesehen davon, dass er völlig unglaubwürdig ist. Schon gestern hat er uns eine
haarsträubende Lügengeschichte verkaufen wollen. Wenn Sie mich fragen …« Reichel
machte eine vielsagende Geste.

»Das Dorfleben.«
Huber nickte. »Kein Kino, keine Schwimmhalle, nur Bingo-Abende und eine Bibliothek.«

»Was hat
das jetzt mit Moschik zu tun?«

»Chef, wir
haben Abwechslung! Wir haben Morde und Entführungsfälle und Drogen. Aber die normalen
Lendnitzer?« Huber schüttelte mitleidig den Kopf.

Reichel
wies ihn nicht darauf hin, dass Klagenfurt kaum eine halbe Stunde entfernt lag.
Der Postbus fuhr zweimal am Tag. »Der Mann hat einen schweren Schlag auf den Kopf
bekommen. Das würde Sie auch von den Socken hauen.« Huber zuckte mit den Schultern.
»Wir konzentrieren unsere Ermittlungen jetzt auf Frau Bachmaier und diese Sache
mit den Drogen, von der die Alte gesprochen hat«, wechselte Reichel das Thema. »Das
vermisste Schwein wartet auch noch auf uns. Und was ist mit den anderen Angestellten?«
Huber zog fragend die Augenbrauen hoch. »Die wollten Sie doch wegen der Gammelfleisch-Sache
ins Revier holen. Rufen Sie da mal an, Huber.« Sein Assistent nickte und griff zu
seinem Handy.

»Mörder!«
Harald Moschik riss die Tür zu Zimmer 214 auf. Blass stand der Koch in seinem Krankenhausnachthemd
auf zittrigen Beinen im Flur.

»Mörder!
Mörder!« Im nächsten Augenblick nahm er Anlauf, flitzte an Reichel und Huber vorbei,
ließ Dr. Weisshaupt und zwei verdutzte Krankenpfleger hinter sich und raste dem
Ausgang zu. Die Krankenschwester an der Aufnahme versuchte halbherzig, ihm den Weg
zu versperren, doch Moschik schlug zwei Haken, rannte eine alte Frau mit Krückstock,
einen Mann mit Tropfständer und die Putzfrau mitsamt ihrem Wagen um, dann war er
draußen.

»Ähm.« Huber
leckte sich nervös über die Lippen. Reichel winkte ab.

»136«, flüsterte
er und setzte laut hinzu: »Lassen Sie’s gut sein. Das hier fällt glücklicherweise
nicht in unsere Zuständigkeit.« Er lächelte Dr. Weisshaupt, der hinter Moschik her
an ihm vorbeischoss, freundlich an. »Der taucht schon irgendwo wieder auf. Und wenn
nicht …« Reichel zuckte mit den Achseln.
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Resigniert zuckte Johann die Achseln.
Woher die vielen Leichen kamen, die überall im Schlosshotel auftauchten, wollte
er gar nicht wissen. Es reichte ihm, dass er bei jedem der Todesfälle unter dringendem
Tatverdacht stand. Er parkte direkt vor dem Müllverschlag. Johann hatte seine Mutter
nach dem Auto gefragt, worauf sie abwesend genickt hatte. Sie war weiterhin in ihre
Gedanken verstrickt, ob sie Rache an Martin Ammerschmidt nehmen oder sich einfach
mit dem Studienrat vergnügen sollte.

»So langsam
will ich sie aber wirklich kennenlernen«, hatte sie gesagt. Daraufhin hatte Johann
verlegen gegrinst und nicht geantwortet. Es war wohl besser, seine Mutter in dem
Glauben zu lassen, er hätte eine Freundin. Johann hatte keine Lust, sie darüber
aufzuklären, dass er das Auto mal wieder für einen Leichentransport benötigte.

Der Tote
befand sich noch immer genau da, wo er vorher gelegen hatte. Johann zog die mitgebrachten
Gummihandschuhe an und machte sich an die Arbeit. Es dauerte seine Zeit, bis er
die Leiche im Kofferraum verstaut hatte. Der Mann war zwar nicht so dick wie Bachmaier,
aber größer – und vor allem war er noch nicht zerlegt. Die kleinen Stücke, in die
Bachmaier zerteilt gewesen war, hatte er stapeln können.

Der Tote
war schwer und Johann kam ins Schwitzen. Es war nicht einfach, ihn in den Kofferraum
zu hieven, die Beine zu knicken und den Deckel zuzuschlagen. Die Leiche ließ sich
einfach nicht zusammenklappen, ständig schaute eines der Gliedmaßen über den Rand.

Verärgert
bog Johann schließlich die widerspenstige rechte Hand hinter den Rücken des Mannes.
Es gab ein Knirschen, bei dem Johann zusammenzuckte, aber endlich blieb der gesamte
Tote im Kofferraum. Erleichtert knallte Johann die Heckklappe zu.

Auf dem
Weg zum Anwesen des Bauern fragte Johann sich, wie tief so eine Jauchegrube eigentlich
war und wie viele Leichen sich da noch verstecken ließen, bis sie überlief.

Er stellte
das Auto kurz hinter dem Moser-Hof am Straßenrand ab und blickte sich um. Glücklicherweise
war wieder weit und breit niemand zu sehen. Aufgrund des Geschreis, das aus dem
Bauernhaus zu hören war, nahm Johann an, dass Elena und ihr Mann für den Moment
beschäftigt waren. Das Moulin Rouge wirkte so tot wie immer, nur die Lämpchen blinkten
stumm vor sich hin. Johann öffnete vorsichtig den Kofferraum und wiederholte die
ihm schon fast vertraute Prozedur: Leiche über den Zaun werfen und hinterherspringen.
Zur Jauchegrube zerren, Luft anhalten, Leiche über den Rand schubsen. Wie schon
Bachmaier und das Schwein verschwand sie blubbernd und ohne Spuren zu hinterlassen
in der stinkenden Gülle.

Erleichtert
atmete Johann auf und machte sich auf den Weg zurück zum Auto. In einiger Entfernung
sah er Elena auf sich zukommen. Sie ruderte wild mit den Armen. Hatte sie ihn diesmal
dabei gesehen, wie er die Leiche entsorgte? Würde er jetzt auffliegen?

»Johann!«,
rief sie. »Hilfe!«

Hilfe? Johann
begann, wieder zu atmen. Langsam und unregelmäßig, aber immerhin. ›Hilfe‹ bedeutete,
sie hatte nicht gesehen, was er gerade gemacht hatte. Sie würde ihn sicherlich nicht
um Hilfe bitten, wenn sie bemerkt hätte, dass er gerade eine Leiche in ihrer Jauchegrube
versenkt hatte. Außer natürlich … Johann kratzte sich am Kopf. Elenas Streiterei
mit dem Bauern über die entlaufene Sau war sehr heftig gewesen, und der Lärm, den
er gerade eben gehört hatte, ließ auf eine größere Meinungsverschiedenheit schließen.

»Bitte,
Johann! Du musst mir helfen«, stieß Elena außer Atem hervor. Sie war inzwischen
bis auf ein paar Meter herangekommen. Sie sah wunderschön aus mit ihren geröteten
Wangen und den zerzausten Locken. Johann musste lächeln. Ein toter Bauer mehr oder
weniger, was würde das schon ausmachen? Er hatte in den letzten Tagen genug Leichen
gesehen. Elena wäre es wert.

»Mein Wagen
springt nicht an«, sagte Elena. Johann blinzelte. Der Wagen?

»Der Wagen.«
Er nickte eifrig.

»Ich hab’s
immer noch nicht geschafft, ihn in die Werkstatt zu bringen. Bernhard hat ihn nur
notdürftig zusammengeflickt. Kannst du mir Starthilfe geben?«

»Klar«,
sagte Johann. »Kein Problem.« Für Elena würde er alles tun. Unauffällig besah er
seine Hände und Kleidung. Keine Blutspuren zu sehen – es war also alles in Ordnung.

»Weißt du,
was ich an Lendnitz so hasse?«, fragte Elena, als sie gemeinsam über das Feld zum
Bauernhaus stapften. »Dass hier nie etwas passiert. Bernhards entlaufene Sau muss
für die Polizei der Höhepunkt des Jahres sein.«

Wenn sie
nur recht hätte, dachte Johann sehnsüchtig. Wenn die Leichen doch bloß Harald Moschiks
übergeschnappter Fantasie entsprungen wären.

»Und dann
Bernhard. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich diesen Idioten geheiratet habe. Kümmert
sich den ganzen Tag nur um seine blöden Schweine, aber wenn ich mal in Urlaub fahren
will, passiert nichts. ›Wer sorgt für Elfriede und Hildegard?‹ ist jedes Mal seine
Ausrede.«

»Elfriede
seid ihr ja jetzt los.«

»So viel
Glück hab ich nicht. Das verdammte Vieh taucht bestimmt bald irgendwo auf.«

Das wollte
Johann nicht hoffen. Er konnte gut auf ein Wiedersehen mit Elfriedes abgetrenntem
Kopf verzichten.

»Aber damals
habe ich gedacht … nein, gar nichts gedacht habe ich.« Elena seufzte. »Ich wollte
einfach nur von zu Hause weg. Da kam Bernhard, ich habe mich schnell entschlossen,
ihn zu heiraten, und jetzt werde ich es für den Rest meines Lebens bereuen.« Verärgert
kickte sie mit ihrem Fuß einen Stein zur Seite.

»Ihr könnt
euch scheiden lassen«, schlug Johann zaghaft vor. Ein Silberstreifen am Horizont!
Frei von ihrem widerlichen Ehemann würde Elena in Johanns starke Arme sinken. Er
spannte seinen Bizeps vorsichtig an.

»Scheidung
geht nicht«, zerstörte Elena seine aufkeimende Hoffnung. »Der Hof, die Felder, die
Tiere, alles gehört Bernhard. Einen Beruf habe ich nicht, wovon soll ich leben?«

Sie sah
ihn an und Johann meinte, in ihren dunklen Augen Tränen schwimmen zu sehen. Das
Mitleid übermannte ihn und fast hätte er Elena in seine Arme gezogen, wenn sie in
diesem Augenblick nicht am Bauernhaus angekommen wären. Johanns Blick blieb an der
Scheibe zur Wohnungstür hängen. Sie war eingeschlagen.

»Ach das«,
lachte Elena künstlich. »Mach dir keine Sorgen. Bernhard und ich hatten einen kleinen
Streit.« Einen kleinen Streit. Johann schluckte. Elena hasste ihren Mann. Elena
wollte sich nicht scheiden lassen. Das ergab keine gute Gleichung. Vielleicht war
er durch die Geschehnisse der letzten Tage etwas überreizt. Er erwartete, den toten
Bauern zu sehen, wenn er durch das Loch in der gläsernen Wohnungstür hindurchblickte.
Deshalb sah er lieber in die andere Richtung. Überall auf Leichen zu treffen war
das eine, aber suchen würde er sie nicht.

Johann straffte
sich, lächelte etwas gezwungen und fragte: »Soll ich schieben?«

»Ach danke,
das ist wirklich lieb von dir.« Elena sah schon viel fröhlicher aus und Johanns
Herz machte einen Sprung. Er stellte sich hinter ihren Käfer, während sie erst das
Hoftor öffnete und sich dann hinter das Steuer setzte.

Der Motor
ratterte und stotterte, Elena trat das Gas durch und Johann schob. Es tat sich nicht
viel, außer dass die Tür zum Bauernhaus aufgerissen wurde und der Bauer höchstpersönlich
auf den Hof stapfte. Er sah wütend aus. Eigentlich eher fuchsteufelswild.

»Du Hund,
bleder!«, schrie er und schwang ein Nudelholz. Die Theorie, dass der Bauer erschlagen
im Flur liegen könnte, hatte sich eindeutig erledigt, und Johann atmete auf, bis
er erkannte, dass Moser ihn mit dem Hund gemeint hatte und immer schneller auf ihn
zukam.

»Was? Herr
Moser, ich hab doch überhaupt nichts gemacht!« Verwirrt sah Johann vom Bauern zu
Elena. Die funkelte ihren Ehemann wütend an und drehte am Zündschlüssel. Der Motor
sprang an, sie trat das Gaspedal durch und schrie: »Lass mich in Ruhe, Bernhard!«
Dann fuhr sie mit Vollgas vom Hof.

»I waß genau,
wos du geton host!«, brüllte Moser und stürmte weiter auf Johann zu, der einen Schritt
zur Seite machte, sodass der Bauer bäuchlings im Matsch landete.

»Bitte,
Herr Moser, ich habe nichts getan«, verteidigte Johann sich, doch Moser hörte nicht
zu. Er rappelte sich mühsam hoch und ging erneut zum Angriff über.

»Du host
Elfriede auf dem Gwissen! Du host des Tor offn glossen!« Er wurde durch das Quieken
eines Schweins unterbrochen, das hinter dem Stall hervorraste. Der Schlamm spritzte
nur so durch die Gegend.

Nicht schon
wieder! Johann flüchtete über den Zaun des Anwesens in den Straßengraben und hielt
schützend die Hände über den Kopf.

»Hildegard!«,
schrie der Bauer verzweifelt, doch das wild gewordene Tier flitzte geradewegs durch
das Gartentor in die Freiheit.

»Du … Du
…!« Moser schäumte vor Wut und Johann fand den Zeitpunkt für eine Flucht ungemein
günstig. Er sprang aus dem Graben und lief die Landstraße hinunter nach Lendnitz.
In seiner Panik vergaß er, dass das Auto seiner Mutter in der anderen Richtung stand.

Glücklicherweise
war der Bauer mit seinen dicken Gummistiefeln gehandicapt und konnte die Verfolgung
nicht aufnehmen. Johann sprintete ihm in den nahe gelegenen Wald davon. Nach einigen
hundert Metern blickte er sich um und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Du
meine Güte, was für ein Nachmittag. Er konnte ja nur mehr besser werden.
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Es wurde immer schlimmer. Verwirrt
legte Amalie Bachmaier den Hörer auf. Sie hatte gerade den Bestattungsunternehmer
angerufen, der daraufhin nach der Leiche gefragt hatte. Wo sollte er die Leiche
abholen? Amalie hatte keine Leiche. Sie setzte sich erst einmal an den Küchentisch
und überlegte.

Karl war
tot, ermordet. Er hatte Geld auf dem Speicher gehortet, weshalb die Mafia hinter
ihm her war, ihn wahrscheinlich umgebracht hatte. Lag Karl mit Betonfüßen versehen
im Wörthersee? Gab es deshalb keine Leiche? Warum war ihr Gedächtnis auch nur so
schlecht? Sie seufzte, setzte den Teekessel auf den Herd und versuchte es noch einmal
ganz von Anfang an. Die Polizei war gestern bei ihr gewesen, daran konnte sie sich
noch erinnern. Die Polizei musste Bescheid wissen. Mord war schließlich ihr Metier.

Sie suchte
im Telefonbuch nach dem Lendnitzer Revier und wählte die Nummer.

»Grüß Gott,
Amalie Bachmaier mein Name. Sagen Sie, der Leichnam meines Mannes, wann kann der
Bestattungsunternehmer ihn abholen? Und wo?«

»Leiche?
Ich weiß von keiner Leiche«, lautete die gelangweilte Antwort.

»Mein Mann,
Karl Bachmaier, Chefkoch des Schlosshotels. Ein Mord.«

»Tatsächlich?
Da muss ich nachfragen.«

Einige Minuten
kleine Nachtmusik später hörte Amalie den Polizisten hüsteln. »Frau Bachmaier? Sind
Sie sicher, dass Ihr Mann tot ist?«

Amalie runzelte
die Stirn. War sie das?

»Wir haben
hier nämlich keine Leiche. Ich habe sogar in der Gerichtsmedizin in Klagenfurt nachgefragt.«

»Ach.«

»Tut mir
leid, Ihnen da keine positive Antwort geben zu können, Frau Bachmaier. Aber vielleicht
ist Ihr Mann nur unterwegs? Es gibt da so einen neuen Puff am Stadtrand, wo jetzt
sehr viele Männer …«

Amalie knallte
den Hörer auf. Was jetzt? Wo war Karl? Und warum wusste die Polizei nichts davon?
Schließlich war ein Kriminalkommissar bei ihr gewesen. Amalie war so durcheinander.
In ihrem Kopf pochte es wieder. Der Teekessel gab einen schrillen Pfeifton von sich.
Sie konnte nicht länger über dieses Mysterium nachdenken. Zuerst brauchte sie Tee.
Sie überlegte, den labbrigen Diät-Pflaumenkuchen aus der Tiefkühltruhe aufzutauen,
da klingelte es an der Tür. Amalie öffnete und sah sich einem blassen Mann im Nachthemd
gegenüber.

»Schnell,
lassen Sie mich herein«, flüsterte der Mann und Amalie wollte ihm schon die Tür
vor der Nase zuwerfen, da setzte er hinzu: »Ich bin Harald Moschik. Es geht um Ihren
Mann!«

Der kam
ja genau richtig.

»Sie wissen,
wo er ist?«

Harald Moschik
drehte schnell den Kopf nach rechts, dann nach links. »Tot. Ermordet.« Er sah sich
noch einmal um und flüsterte: »Ich habe alles gesehen.«

»Du liebe
Zeit.« Ein Augenzeuge! Amalie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Entschuldigen
Sie bitte, Herr Moschik. Kommen Sie doch herein.« Amalie ließ wie selbstverständlich
den halb nackten Mann in ihr Haus. Sie ging voraus in die Küche und erzählte ihm
währenddessen von ihrem Anruf bei der Polizei.

Moschik
nickte aufmerksam.

»Äußerst
merkwürdig, nicht wahr?«, fragte Amalie. »Aber darf ich Ihnen vielleicht erst einen
Tee anbieten? Oder einen Kaffee?«

»Kaffee
wäre fantastisch. Vielen Dank«, nahm Moschik das Angebot an. »Im Krankenhaus gab
es nur Kamillentee.« Er schüttelte sich und Amalie tätschelte seinen Arm. Der arme
Mann hatte offenbar viel gelitten. Sie brühte extra starken Kaffee, während Harald
Moschik am Küchentisch Platz nahm.

»Es ist
nämlich so.« Er leckte sich über die Lippen. »Ihr Mann, das sagte ich Ihnen schon,
Ihr Mann …«

»Ist ermordet
worden.«

»Genau.«
Moschik schaute nervös aus dem Fenster, Amalies Blick folgte seinem. Die beiden
Männer von der Mafia saßen immer noch im Auto. »Die Polizei will die ganze Sache
offenbar vertuschen.«

Vertuschen?
Amalie fiel fast die Tasse aus der Hand. Na, nun wusste sie den Grund, weshalb sie
ihr die Leiche vorenthielten.

»Ich bin
aus dem Krankenhaus geflohen. Dort hat man mich gegen meinen Willen festgehalten.
Ich habe alles gesehen, habe den Mord beobachtet und jetzt …« Moschik beugte sich
nach vorn und sah Amalie verschwörerisch an. »Dieser Mühlbauer, der ist gemeingefährlich.
Das ist ein irrer Serienmörder.«

»Du lieber
Himmel!« Amalie schlug die Hand vor den Mund. Sie hörte Harald Moschik längst nicht
mehr zu. Ihre Gedanken rasten. Das Geld auf dem Dachboden, schlussfolgerte sie,
hatte Karl irgendwie von der Mafia bekommen. Die Mafia, die, wie Amalie aus ihren
Fernsehsendungen wusste, sämtliche hochrangigen Beamten der Polizei bestach, wollte
das Geld zurück. Sie hatte erst Karl ermordet und suchte jetzt nach den Schuhkartons.
Nach den Schuhkartons, die in Amalies Besitz waren. Sie musste sich setzen.

»Bitte.
Nehmen Sie einen Kaffee.« Zitternd stellte Amalie die Kanne und ihre eigene Teetasse
auf den Tisch. Weil sie korrupt war, wollte die Polizei die Angelegenheit vertuschen.
Der Kommissar hatte gestern also die Lage peilen wollen, wie Verbrecher in ihrem
Jargon sagten. Amalie schaufelte Zucker in ihren Tee.

»Nehmen
Sie reichlich von dem Zucker, Herr Moschik. Der süßt nur ganz schwach«, sagte sie
geistesabwesend.

Karl tot,
die Mafia vor dem Haus, die Polizei korrupt. Gab es überhaupt noch jemanden, dem
sie trauen konnte?

»Keine Sorge,
Frau Bachmaier«, lächelte der Mann im Nachthemd. »Ich werde dem Mörder, dem Lehrling
Johann Mühlbauer folgen, um mehr Informationen zu bekommen. Wir werden die Wahrheit
herausfinden.«

Amalie nahm
noch einen großen Schluck Tee. Harald Moschik, ja, ihm konnte sie vertrauen. Er
sah irgendwie niedlich aus in seinem Nachthemd, ging ihr durch den Kopf. Sie legte
den Kopf schräg. »Ja«, seufzte sie. »Wir werden die Wahrheit herausfinden.«
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Ob er jemals die Wahrheit herausfinden
würde, da war sich Hauptkommissar Reichel ganz und gar nicht sicher.

»Wir haben
Harald Moschik gefunden.« Huber trat ins Dienstzimmer. »Die beiden Polizisten, die
Amalie Bachmaier beobachten, haben sich gerade gemeldet. Harald Moschik befindet
sich bei ihr.«

»Na, sehen
Sie? Ich wusste doch, dass er wieder auftaucht.« Aber musste das ausgerechnet bei
dieser Bachmaier sein? Reichel schauderte bei dem Gedanken, der wuchtigen Dame wieder
begegnen zu müssen. Er hatte gehofft, dass die Observierung Ergebnisse brachte und
er die Frau erst wieder bei ihrer Verhaftung sehen würde. »Immerhin könnte es eine
Spur sein«, gab Reichel widerwillig zu. »Welche Verbindung gibt es zwischen Harald
Moschik und Amalie Bachmaier?«

»Herr Kommissar,
auch auf die Gefahr hin, wie Sie zu klingen: Der Moschik ist ein Arbeitskollege
ihres Mannes. Da werden sich die beiden wohl kennen.«

»Wenn Sie
mit einer schweren Kopfverletzung aus dem Krankenhaus fliehen, laufen Sie dann auch
direkt zu meiner Frau?«, fragte Reichel trocken und Huber verzog den Mund. »Na bitte.
So wie ich die Sache sehe, haben Sie Ihren verdammten Fall. Und zwar bei der Bachmaier.
Lassen Sie uns die Frau endlich einmal vernünftig vernehmen.«

Reichel
legte sein Holster um und steckte seine Pistole griffbereit ein. Hubers Mundwinkel
zuckten verdächtig.

»Vorsicht
ist besser als Nachsicht und Amalie Bachmaier ist nachweislich gefährlich«, verteidigte
Reichel die Waffe. »Wischen Sie sich das Grinsen aus dem Gesicht, Huber, sonst dürfen
Sie die Suche nach dem entlaufenen Schwein leiten.« Sofort nahm Huber Haltung an
und öffnete die Tür.

»Wissen
Sie, Chef, ich hätte nie gedacht, dass es in einem Dorf so spannend zugehen kann.«

»Fast 10.000
Einwohner, Huber, Lendnitz ist kein Dorf.«

Huber machte
eine wegwerfende Handbewegung. »Im Vergleich zu Klagenfurt? Ich bitte Sie.«

Reichel
presste die Lippen aufeinander. Jetzt nur nichts sagen, Huber nicht auch noch anstacheln.

»Trotzdem«,
fuhr sein Assistent fort. »Als Sie mir meinen Dienstort mitgeteilt haben, war ich
…« Er brach ab und wurde rot. »Ich hatte als Priorität Klagenfurt angegeben.«

»Natürlich.«

»Ich bin
kein Naturmensch.« Huber sah fast verschämt aus, wie er auf seine Finger blickte.
»Ich fahre nicht mal gern Ski.«

»Was für
ein Kärntner sind Sie eigentlich?«, entfuhr es Reichel.

»Eben.«
Huber nickte. »Der Wörthersee ist super, aber glauben Sie, ich würde auf den Pyramidenkogel
steigen? Oder auf dem Weißensee Schlittschuh laufen? Nein, ich bin durch und durch
Großstadtkind.«

»Großstadt?«
Reichel zog die Augenbrauen hoch.

Huber machte
eine wegwerfende Handbewegung. »So langsam freunde ich mich mit Lendnitz an«, erklärte
er. »Wer braucht ein Theater, wenn es Sie und die Bachmaier gibt?«

»Was?« Reichel
hätte schwören können, Huber machte sich über ihn lustig. Aber sein Assistent sah
ihn nur unschuldig an.

»Mistkerl«,
brummte Reichel leise.

Huber ignorierte
seine Beleidigung. Glücklicherweise enthielt er sich den Rest der Fahrt über jeglicher
klugen Kommentare. Reichel überlegte sich eine Strategie für die Bachmaier. Die
Frau war durchtrieben, er konnte sich keine Fehler leisten, musste knallhart auftreten,
all seine Macht und Kompetenz deutlich machen.

Reichel
parkte den Wagen direkt vor dem Haus, nickte den beiden observierenden Spezialisten
in ihrem dunklen Ford kurz zu und stapfte mit festen Schritten zur Eingangstür.
Diesmal musste er nicht lange warten. Reichel hatte gerade den Finger auf die Klingel
gelegt, da wurde die Tür schon aufgerissen.

»Frau Bachmaier,
wir sind …« Weiter kam Reichel nicht. Die Tür war zwar geöffnet worden, jedoch nicht
von Amalie Bachmaier, sondern von Harald Moschik. Immer noch blass, immer noch im
Nachthemd und immer noch durcheinander sprintete er an den beiden Polizisten vorbei,
durch den Vorgarten, über den Zaun und auf die Straße.

»Herr Moschik!
Wo wollen Sie denn so schnell hin? Herr Moschik!« Amalie Bachmaier, mit aufgeknöpfter
Bluse, folgte ihm.

Huber sprang
in Deckung, Reichel reagierte nicht schnell genug. Einige Sekunden später rappelte
er sich fluchend aus dem Buchsbaum neben der Eingangstür hoch. Diese Bachmaier hatte
die Durchschlagskraft eines Panzers, so viel war sicher.

Schreiend
und mit den Armen wedelnd lief sie hinter dem fliehenden Harald Moschik her.

Huber grinste.

»Halten
Sie die Klappe«, warnte Reichel. »Ich will nichts von Ihnen hören. Kein Wort!« Er
zupfte etwas Grünzeug von seinem Ärmel und stapfte zum Wagen der observierenden
Polizisten.

»Wie lange
war dieser Moschik bei ihr?«

»Halbe Stunde,
vielleicht etwas länger. Wir haben Sie fast umgehend informiert, als er aufgetaucht
ist.«

»Fast?«
Reichel zog die Augenbrauen hoch.

»Hannes
musste mal pinkeln und ich hab mir um die Ecke eine Käsekrainer geholt.«

»Das ist
kein Schulausflug, Sie dürfen die Tatverdächtige nicht aus den Augen lassen! Und
jetzt los, hinterher da!«

Hannes zuckte
entschuldigend die Schultern und murmelte: »Ich hatte Hunger.« Dann schlenderte
er der Bachmaier hinterher.

Reichel
seufzte und atmete tief durch. »Sonst noch was Ungewöhnliches passiert?« Der andere
Polizist kratzte sich am Kopf und wich seinem Blick aus. »Raus mit der Sprache!«

»Wir haben
merkwürdige Geräusche gehört. Als ob jemand etwas zerschlägt. Mit einer Axt oder
so. Etwas Großes auf jeden Fall. Hörte sich an, als ob das Haus abgerissen würde.«

»Was kann
die Bachmaier denn mit einer Axt zerschlagen haben?«, fragte Huber verwirrt. »Beweisstücke
zerstört?«

»Huber,
es geht hier um Drogen. Wie wollen Sie die mit einer Axt zerschlagen?«

»Was weiß
ich. Wahrscheinlich hat sie nichts zerschlagen, sondern sich den Moschik geschnappt
und es mit ihm den ganzen Nachmittag getrieben. Bei dem Gewicht müsste sich das
so anhören, als ob ein Haus abgerissen wird.«

Der Streifenpolizist
kicherte. Reichel war nicht ganz so begeistert von Hubers Theorie. »Der Moschik
kann es nicht gewesen sein, wenn er nur eine halbe Stunde bei ihr war«, wies er
seinen Assistenten zurecht.

»Außerdem
haben wir die komischen Geräusche schon gestern gehört«, warf der Streifenpolizist
zögerlich ein.

»Und das
sagen Sie mir jetzt?« Diese Trottel waren wirklich zu nichts zu gebrauchen! Reichel
zählte in Gedanken bis zehn. In irgendeiner Jackentasche musste doch ein Aspirin
stecken. »Jetzt folgen Sie Ihrem Kollegen mit dem Wagen. Finden Sie die Bachmaier
wieder!«

Schulterzuckend
machte sich der Streifenpolizist auf den Weg.

»Seltsame
Geräusche, Harald Moschik«, brummte Reichel. Wo war der Anhaltspunkt? Er runzelte
die Stirn. Es musste einen geben.

»Vielleicht
hat Harald Moschik tatsächlich einen Mord beobachtet.« Reichel dachte nur laut,
aber bei dem Wort Mord horchte Huber auf.

»Wie meinen
Sie das?«

»Ich meine
gar nichts.« Der Kommissar tippte sich mit dem Finger an den Mund. »Karl Bachmaier
ist weiterhin verschwunden, richtig? Klar, er könnte getürmt sein, weil ihm jemand
auf die Schliche gekommen ist. Drogen sind kein Pappenstil, auch wenn er nur der
Handlager seiner Frau war.«

Huber nickte.

»Aber was,
wenn Harald Moschik ebenfalls in das Drogenimperium der Bachmaier verwickelt ist?
Er ist ein Arbeitskollege ihres Mannes, leicht minderbemittelt, was läge näher,
als ihn einzuspannen? Als Laufburschen zu missbrauchen. Als Drogenkurier.«

»Wieso minderbemittelt?
Ich denke, sein Verstand hat erst durch die Kopfverletzungen gelitten?« Huber hielt
einen Augenblick inne. »Dass das Dorfleben verrückt macht, war nur ein Scherz«,
sagte er dann.

»Fanden
Sie den Mann am Dienstag normal? Was wir hier haben, ist ein klassischer Fall von
Übertragung. Müssen wir mal Dr. Weisshaupt fragen, der wird das wissen.« Reichel
kratzte sich am Kopf und fuhr fort: »Amalie Bachmaier, Drogenbaronin und Patin Lendnitzens,
ermordet ihren Mann Karl Bachmaier, Chefkoch des Schlosshotels. Harald Moschik,
Angestellter des Schlosshotels und Laufbursche der Patin, beobachtet diesen Mord.
Er fällt in einen Schockzustand. Als einziger Zeuge schwebt er zudem in Gefahr,
ebenfalls Opfer der Drogenbaronin zu werden. Einige Zeit später stößt Moschik sich
den Kopf, verwechselt die Tatsachen und schiebt dem Lehrling Johann Mühlbauer den
Mord in die Schuhe.«

»Wir finden
keine Leiche, halten den Lehrling logischerweise für unschuldig, Moschik für verrückt
und die Bachmaier kommt davon«, ergänzte Huber begeistert. »Was für ein ausgefeilter
Plan!«

»Exakt.«
Reichel rieb sich in Gedanken die Hände. Der Alten würde er was auf den Deckel geben.
Die würde schon noch sehen, was es hieß, sich mit Fritz Reichel, Hauptkommissar
der Polizei Lendnitz, anzulegen.

»Damit wird
sie nicht durchkommen. Ich kümmere mich um einen Durchsuchungsbefehl.«

»Erstmal
müssen wir uns um die Gammelfleisch-Männer kümmern. Die hatten Sie doch für heute
Nachmittag angesetzt«, warf Huber ein.

Reichel
stöhnte. Sein kurzer Anflug von Enthusiasmus war so schnell verflogen, wie er gekommen
war. »Nützt ja nichts«, nickte er Huber zu. »Ich hoffe, die Entflohenen werden schnell
eingesammelt. Ich glaube, Dr. Weisshaupt vermisst seinen Patienten. Was die Bachmaier
angeht, die will ich so bald wie möglich auf dem Revier sehen. Wenn nötig in Handschellen.«
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In Handschellen fand sich auch Erich
Hirtentaler wieder. Es war das zweite Mal, dass er so erwachte und es ging ihm nicht
besser. Irgendetwas Großes, Gummiartiges befand sich in seinem Mund. Als er versuchte,
die Augen zu öffnen, bemerkte er Finsternis um sich herum. Jemand hatte ihm einen
Knebel in den Mund gesteckt. Eine Augenbinde verpasst. Und Hände und Füße gefesselt.
Langsam fing sein Gehirn an zu arbeiten. Einige Erinnerungen des gestrigen Abends
– war es überhaupt der gestrige Abend? – kehrten zurück. Bilder vom Treffen mit
Karl Bachmaier blitzten auf. Bilder von irgendeinem Schwein. Wie der Chefkoch sich
geweigert hatte, die Lieferung zu zahlen. Wie er Bachmaier im Kühlraum die Kehle
durchgeschnitten hatte. Wieder dieses verdammte Schwein. Das blinkende Schild ›Moulin
Rouge‹ und eine nackte Frau. Das letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er eine
rothaarige Nutte für zwei Stunden gekauft hatte. Und war da nicht noch ein Kerl
gewesen? Ihr Zuhälter?

Wer auch
immer ihn gefesselt und geknebelt hatte, würde das bitter bereuen. Das stand fest.
Außer sich vor Wut zerrte Erich an den Fesseln.

Trotz seines
kleinen Wuchses war Erich kein Schwächling. Er hielt zwar nichts von Sport und Fitnessstudios,
allerdings viel vom Essen. Sein Motto war: Die Masse macht’s. Seine 90 Kilo, die
voll hinter jedem Schlag standen, hatten schon so manche selbsternannte Kiezgröße
auf die Matte geschickt. Jeder 1,80 Meter große Kriminelle lachte nur, wenn ihm
der 1,65 Meter große Erich entgegentrat. Zwei Minuten später war das Lachen verschwunden
und Erichs Gegner hielt sich die gebrochene Nase.

So riss
Erich jetzt mit all seinem Gewicht an den Fesseln, doch die Handschellen waren offenbar
Qualitätsware. Sie gaben keinen Millimeter nach. Dafür war bei der Einrichtung des
Bordells gespart worden. Es dauerte keine drei Minuten und Erich war frei. Die billigen
Sperrholz-Bettpfosten hatte er aus dem Bettgestell gerissen.

»Na, warte,
Freundchen, dich krieg ich«, murmelte er grimmig, nachdem er sich den Knebel aus
dem Mund gefriemelt hatte. Er rieb sich die Gelenke, an denen die Handschellen baumelten.
Darum würde er sich später kümmern. Zuerst kam die Rache.

Erich hatte
bereits ganz andere Leute fertiggemacht. Erich Hirtentaler, der acht Jahre im Bau
gesessen und mindestens ebenso viele Menschen ins Jenseits befördert hatte, würde
sich nicht von einem Dorfzuhälter und dessen dämlicher Nutte verarschen lassen.
Wütend stapfte er aus dem Zimmer, einen der Bettpfosten fest in den Händen. Im Flur
war es dunkel und er wäre beinahe gegen die Holzstatue einer dicken, nackten Frau
gelaufen. Den kleinen Zeh schlug er sich trotzdem an und heulte laut auf.

»Hey, du
Feigling! Wo bist du? Komm raus!« Erich brauchte dringend jemanden, an dem er sich
abreagieren konnte. Aber alles blieb still. Er stürmte den Flur einmal hinauf, dann
hinunter, trat wahllos Zimmertüren ein und kam schließlich wieder zu dem Zimmer,
aus dem er geflohen war. Gegenüber war ein Vorhang und Erich konnte sich dunkel
daran erinnern, der Rothaarigen aus der Bar durch diesen Vorhang gefolgt zu sein.

»Ich komm
dich jetzt holen!«, brüllte Erich, riss den Vorhang herunter, verwickelte sich mit
Handschellen und Bettpfosten darin und fiel der Länge nach hin. Er schmeckte Blut,
sonst geschah nichts. Offenbar war er doch nicht so fit, wie er gedacht hatte. Mühsam
stand Erich auf und fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzte Lippe. Niemand
war zu sehen. Weder die Nutte noch ihr verblödeter Macker. Dafür gab es eine Bar
mit verdammt viel Alkohol. Erich benutzte seine im Vorhang eingewickelte rechte
Hand dazu, den Glasschrank hinter der Bar einzuschlagen und eine Flasche Averna
herauszuholen. Nach ein paar Schlucken ging es ihm besser. Er löste den Vorhang
von seinen Händen und machte sich auf den Weg nach draußen. Doch auch auf dem Parkplatz
war niemand zu sehen. Neben seinem Lastwagen stand nur ein Auto, ein hässliches,
rotes Cabrio. Eine typische Zuhälterkarre. Also musste der Mistkerl noch im Haus
sein.

Wutschnaubend
stürmte Erich zurück ins Moulin Rouge und warf auf seinem Weg sämtliche Barhocker
um. Dann fegte er die Dekoration von der Theke und rannte zurück in den hinteren
Bereich. Systematisch ging er alle Zimmer durch.

Bingo! Im
dritten Zimmer auf der linken Seite lag der Schweinehund im Bett und schnarchte.

Erich schrie
auf und stürmte auf den Zuhälter los. Der Überraschungseffekt war auf seiner Seite.
Sein Gegner konnte lediglich erschreckt die Augen aufreißen, da hatten sich auch
schon Erichs riesige Hände um seinen Hals gelegt. Erich brüllte seine ganze Wut
hinaus, während er immer fester zudrückte.

Als Antwort
bekam er nur ein Röcheln und einige kurze Minuten später hing der schlaffe Körper
des Luden in seinen Armen.

Erich zischte
eine letzte Beleidigung, bevor er sich den Toten über die Schulter warf. Wenn er
sich recht erinnerte, hatte er ein paar hundert Meter die Straße hinauf einen verlassenen
VW Polo gesehen, den er mitsamt der Leiche anzünden konnte. Und danach musste er
sich um diese hinterhältige Nutte kümmern. Wo steckte die eigentlich?
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Natalie steckte mit ihrem Absatz
in einem von Lendnitzens Gullis fest. Dass in Lendnitz aber auch nie ein Parkplatz
im Zentrum zu finden war! Sie hatte ihren Jetta am Villacher Ring abstellen müssen.
Darüber hinaus war ihre dämliche Arbeitskleidung außerhalb des Moulin Rouge nicht
zu gebrauchen. Sie fror in ihrem Minirock und der dünnen Bluse. Sie riss ihren Fuß
hoch und hastete weiter. Ihr Entschluss stand fest: Die Sache mit dem Serienmörder
und den Drogen musste ein Ende haben. Ihre Arbeit für Martin auch, aber darüber
würde sie später nachdenken.

Ein anonymer
Anruf bei der Polizei war die Lösung. Doch Martin hatte ihr das Handy abgenommen.
Seit dem Streit um den Psychopathen verdächtigte er sie, ihn hintergehen zu wollen,
und hatte ihr eine ganze Menge unflätiger Ausdrücke an den Kopf geworfen.

Also brauchte
sie eine funktionsfähige Telefonzelle. Und das war gar nicht so einfach. In der
ersten fehlte der Hörer, bei der zweiten hatte jemand in die Ecke gekotzt, die dritte
ließ sich auch nach gutem Zureden nicht zu einem Freizeichen überreden und bei der
vierten lag das gesamte Telefon zerschmettert am Boden. Natalie stand kurz davor,
sich in ihr Auto zu setzen, bis nach Klagenfurt zu fahren und nie mehr zurückzukommen,
da fand sie eine fünfte, glücklicherweise intakte, Telefonzelle.

Es war zwar
erstaunlich, dass Lendnitz bei knapp über 9.000 Einwohnern überhaupt fünf Telefonzellen
besaß, aber vielleicht wurde eine grundsätzliche Beschädigungsquote von 80 Prozent
von Anfang an mit eingerechnet. Glücklich, nur einen Kaugummi aus der Hörmuschel
pulen zu müssen, atmete Natalie tief durch und wählte den Notruf.

»Grüß Gott«,
begann sie zögerlich. »Ich möchte einen anonymen Anruf tätigen.«

»Oh, tatsächlich?«,
fragte die Telefonistin interessiert. »Wie heißen Sie bitte?«

»Entschuldigung?«,
stammelte Natalie verwirrt. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie solche Anrufe im Allgemeinen
abliefen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie für einen anonymen Anruf ihren
Namen nicht nennen musste. Martin durfte die Spur nicht zu ihr zurückverfolgen können!
»Anonym«, erklärte sie also. »Ich möchte Ihnen anonym etwas mitteilen. Ohne Namen.«

»Ach so,
anonym. Natürlich. Entschuldigen Sie bitte. Aber es ist das erste Mal, dass ich
einen anonymen Anruf bekomme. Das ist ein bisschen aufregend, finden Sie nicht?«

Das konnte
Natalie eigentlich nicht behaupten. Psychopathen in ihrem Bett und zugekokste Zuhälter,
das war aufregend, ja. Obwohl Natalie auch dafür ein anderes Wort gewählt hätte.
Beängstigend vielleicht.

»Wie ist
denn die Adresse?«, fragte die Telefonisten weiter.

»Also, die
würde ich lieber auch nicht sagen.«

»Ach so.
Ja, natürlich. Anonym. Klar. Schon verstanden. Entschuldigung. Wie soll ich Sie
denn nennen? Kann ich Ihnen einen Codenamen geben? So wie Kobra?«

Natalie
schluckte. »Könnte ich vielleicht einfach nur meine Mitteilung machen? Ohne Codenamen?«

»Natürlich,
ja klar. Das geht auch. Ich warte. Was wollen Sie denn mitteilen? Ein Verbrechen?«

»Genau genommen
ist es ein bisschen komplizierter.« Nervös wickelte Natalie das Telefonkabel um
ihre Finger. Was, wenn Martin doch herausbekam, dass sie bei der Polizei angerufen
hatte? Was, wenn er sie dabei erwischte? Die Panik kam wieder in ihr hoch. Was,
wenn Martin gerade in der Stadt war?

»Kompliziert.
Okay, kein Problem. Das krieg ich schon hin.« Die Telefonistin schlürfte geräuschvoll
an etwas. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich nebenbei Kaffee trinke? Ich
hatte heute Morgen keine Zeit fürs Frühstück.«

Nahm diese
Frau das Ganze überhaupt ernst? Natalie seufzte unglücklich und versuchte, ihre
Gedanken in Ordnung zu bringen.

»Es geht
um einen Mann. Psychopath ist er. Und um Drogen.« Sie brach ab. Hatte sie da gerade
Martin um die Ecke biegen gesehen?

»Um einen
Psychopathen! Und Drogen! Mann, oh Mann! Seit zwei Jahren arbeite ich jetzt hier
und wissen Sie, was das Spannendste war, das ich jemals gehört habe? ›Ich glaube,
ich hab mich verwählt.‹ In diesem Kaff passiert überhaupt nichts.« Die Telefonistin
nahm wieder einen Schluck Kaffee und schmatzte in den Hörer. »Toll, dass Sie anrufen.
Echt. Wie geht’s denn weiter?«, fragte sie nach einer Weile, in der Natalie nicht
geantwortet hatte.

Aber Natalies
Augen waren auf die Straßenkreuzung gerichtet. Das war doch eindeutig ein Ledermantel
gewesen. »Martin!«, rutschte es ihr heraus.

»Wer ist
denn Martin?«, fragte die Telefonistin interessiert. »Der Psychopath? Der Drogendealer?
Vielleicht Ihr Freund? Oh, ich wette Sie haben einen ganz tollen Freund! Mit Ledermantel
und Cabrio und so.«

»Cabrio?«
Natalie wurde schwindelig. Woher wusste die Telefonistin das? Wurde sie überwacht?
Wusste man, wer sie war? Natalie blickte wieder nach draußen. Ein blasser Mann in
einem Krankenhausnachthemd hetzte an der Telefonzelle vorbei. Das war das Zeichen.
Sie halluzinierte, sie war eindeutig paranoid. »Ich muss gehen«, rief sie abrupt
und hastete aus der Telefonzelle. Sie hörte noch ein enttäuschtes »Oh« aus dem Hörer,
der am Kabel hin und her baumelte, dann war sie draußen und bei ihrem Jetta.

Sie stieg
ein und trat das Gaspedal durch. Sie musste auf dem schnellsten Weg ins Moulin Rouge
und alles abstreiten. Wenn Martin sie fragte, was sie gemacht hatte, würde sie ihm
sagen, sie habe mit ihrer Großmutter telefoniert. Genau. Das war ein guter Plan.

Die Schwierigkeit
bestand nur darin, dass Natalie nicht lügen konnte. Als ihre Großmutter gefragt
hatte, was sie denn in der Stadt wolle, hatte sie geantwortet: »Martin Ammerschmidt
sucht eine Prostituierte.« Die Reaktion ihrer Großmutter war genauso ausgefallen,
wie man es von einer 84-jährigen strengen Katholikin erwartete.

Hektisch
blickte Natalie in den Rückspiegel. War da ein Cabrio hinter ihr? Viel zu schnell
bog sie auf die Klagenfurter Straße ein. Sie kam am Bauernhof Moser vorbei und gab
noch einmal Gas.

Mit Schwung
fuhr sie auf den Parkplatz des Moulin Rouge, direkt vor die Eingangstür, wo sie
mit Schrecken feststellen musste, dass diese weit offen stand. Im nächsten Augenblick
sprang ihr der bewusstlos und gefesselt geglaubte Kunde von vorletzter Nacht entgegen.
In der hocherhobenen rechten Hand hielt er einen abgebrochenen Bettpfosten. Ohne
nachzudenken drückte Natalie aufs Gaspedal. Mit einem dumpfen Knall schlug der tobende
Mann auf ihrer Kühlerhaube auf.
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Johann Mühlbauer schlug die Augen
auf. In völliger Verzweiflung hatte er sie geschlossen. Eine Veränderung der Situation
brachte das nicht mit sich. Nach dem unfreiwilligen Sprint und einem etwas längeren
Aufenthalt im Wald, weil er in seiner Aufregung den Rückweg nicht gefunden hatte,
war er zum Polo seiner Mutter zurückgekehrt. Und ungläubig stehen geblieben. Das
hatte er jetzt von seinem ›Es kann nur besser werden‹. Es wurde immer schlimmer.

Johann roch
Alkohol, eine ganze Schachtel abgebrochener Streichhölzer lag vor der Fahrertür
und auf dem Beifahrersitz saß ein ziemlich tot aussehender Mann.

Es war das
vierte Mal in drei Tagen, dass eine Leiche in seiner unmittelbaren Nähe auftauchte
und Johann wurde die Sache langsam unheimlich. Als er den Toten näher betrachtete,
musste er zu seinem Schrecken feststellen, dass er ihn kannte. Martin Ammerschmidt,
der Ex-Liebhaber seiner Mutter.

Johann schlich
um das Auto herum. Nichts Verdächtiges war zu sehen, keine Nachricht. Weder an ihn,
noch an Martin, an die Polizei oder an sonst irgendjemanden. Auch die Umgebung war
komplett leergefegt. Alles war so, wie Johann es vor einer guten halben Stunde verlassen
hatte. Bis auf die Leiche.

Johann ging
noch einmal um das Auto herum. Er musste nachdenken. Die Polizei hatte ihn im Visier,
da bestand kein Zweifel. Der Kommissar glaubte, dass er Bachmaier umgebracht hatte,
und sobald Moschik aufwachte, war er Tatverdächtiger Nummer eins im Mordfall des
Unbekannten hinter der Mülltonne.

Und zu allem
Übel kam noch Martin. Martin, der Liebhaber seiner Mutter, den er nicht leiden konnte.
Zu Martin gab es eine direkte Verbindung und ein Motiv. In Johanns Kopf drehte sich
alles. Verbrechen, Leichen, Hauptverdächtige. Das war zu viel für ihn. Er setzte
sich auf den Beifahrersitz und sah Martin an.

Die Leiche
musste verschwinden. Wieder einmal. Zumindest aus dem Auto seiner Mutter. Johann
blickte sich erneut um, konnte niemanden entdecken und begann, Martin nach draußen
zu zerren. Er warf sich den Zuhälter über die Schulter und machte sich auf den kurzen
Fußmarsch zu Bauer Mosers Jauchegrube.

Er hoffte,
dass der verrückt gewordene Moser inzwischen die Jagd nach ihm aufgegeben und sich
eine anderweitige Beschäftigung gesucht hatte. Als sein Handy klingelte, wäre Johann
fast gestolpert und mitsamt der Leiche in die Jauchegrube gefallen. Er ließ den
Toten von seiner Schulter gleiten und trat schnell ein paar Schritte zurück.

»Ja, bitte?«,
meldete er sich und bekam den zweiten Schreck innerhalb von zehn Minuten.

»Huber hier.
Sie erinnern sich? Kriminalpolizei Lendnitz. Wir würden Sie gern heute Nachmittag
auf dem Revier sehen. 17 Uhr, seien Sie bitte pünktlich. Der Herr Hauptkommissar
hasst es zu warten.«

Johann musste
sich setzen. Eins, zwei, einatmen. Drei, vier, ausatmen. Tapfer kämpfte er mit den
Tränen. Hatte er es doch gewusst. Er war Tatverdächtiger Nummer eins. Und jetzt
hatten sie ihn auf dem Kieker und er hatte kein Alibi. Dafür hatte die Polizei Indizien,
die ihn überführen könnten. Johann fächelte sich Luft zu. Eins, zwei, einatmen.
Nur die Panik nicht anmerken lassen. Ihr nur nicht nachgeben. Drei, vier, ausatmen.
Johann legte den Kopf auf seine Arme und versuchte, an schöne Dinge zu denken. An
die Südsee, an Elena, an eine Woche voller absolut ereignisloser Tage.
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Eine Woche voller absolut ereignisloser
Tage erschien Hauptkommissar Fritz Reichel momentan wie das Paradies. Seine Steinsammlung
auf dem Fensterbrett konnte er mittlerweile nur noch hasserfüllt ansehen. Was nützte
es ihm, dass sie weniger wurden, wenn ein Tag schlimmer war als der vorige?

»Wir haben
einen anonymen Anruf!« Huber hüpfte aufgeregt von einem Bein aufs andere. Reichel
seufzte nur. Huber war jung. Er fand anonyme Anrufe noch spannend. Reichel selbst
konnte ihnen nichts abgewinnen. Es meldete sich jemand, ohne seinen Namen zu nennen,
faselte wirres Zeug von einem Verbrechen, und dann hatte Reichel die ganze Arbeit.
Nein, anonyme Anrufe waren wenig erfreulich.

»Worum geht
es denn?«

»So eindeutig
kann ich das nicht sagen.«

Reichel
stöhnte. Er hatte es geahnt. »Ist doch immer dasselbe mit diesen verdammten anonymen
Anrufern«, murrte er.

Huber ignorierte
ihn und fuhr fort: »Der anonyme Anrufer war offenbar eine Frau. Sie hat von Drogen
berichtet und einen Mord erwähnt. Außerdem ist der Name Martin gefallen.«

»Eine Frau?
Drogen? Mord?« In Reichels Gehirn arbeitete es. »Das muss die Bachmaier sein. Sie
hat angerufen, um zu gestehen. Im letzten Moment hat sie dann doch gekniffen.«

»Die beiden
Streifenpolizisten haben ihr wohl Angst gemacht«, ergänzte Huber.

Reichel
nickte. »Obwohl es mich wundert, dass so eine harte Nuss wie sie von selbst einknickt.«

»Das schlechte
Gewissen soll schon vielen Leuten das Genick gebrochen haben.«

Reichel
verdrehte die Augen. Zu allem Überfluss wurde Huber philosophisch.

»Wie auch
immer«, beendete Reichel die Diskussion. »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht
ins Maul. Jetzt müssen wir nur noch warten, bis sie sich stellt.« Er griff zum Telefon.
»Oder die faulen Säcke von der Streife auf Trab bringen«, fügte er hinzu und ließ
sich verbinden. »Frentzen? Haben Sie die beiden Flüchtigen schon gefunden?«

Die Antwort
gefiel ihm gar nicht.

»Was soll
das heißen ›Noch keinen der beiden, und jetzt machen wir erst mal Pause‹? Ich geb
Ihnen gleich Pause!« Dieser unverschämte mittlere Dienst. Reichel knallte den Hörer
auf und blickte Huber ungläubig an. »Ein Irrer und eine unter dringendem Tatverdacht
stehende Person befinden sich auf der Flucht, und die lehnen an der Imbissbude.
Ich fass es nicht.« Schlecht gelaunt wandte Reichel sich wieder dem aktuellen Problem
zu. »Ein Mord wurde erwähnt, sagten Sie, und ein Martin. Martin … Martin … Wird
irgendein Martin vermisst?«

»Ein Karl
wird vermisst und eine Elfriede.«

»Das weiß
ich selbst.« Reichel verkniff sich das ›Klugscheißer‹ und überlegte weiter.

»Entschuldigen
Sie die Störung, Herr Kommissar«, trat ein Streifenpolizist ins Zimmer und unterbrach
Reichels Gedankengang. »Ich wollte nur fragen, ob Sie Robert gesehen haben?«

Der Mann
war jung, wahrscheinlich keine 25, und er kam Reichel bekannt vor. »Waren Sie nicht
mit uns im Schlosshotel?«

Der Polizist
nickte.

»Wer ist
denn Robert?«, hakte Reichel nach.

»Mein Kollege.
Bisschen alt, bisschen dick, bisschen korrekt.«

Reichel
fragte sich, ob sein Assistent nicht genau dieselbe Vermisstenanzeige auch für ihn
aufgeben würde.

»Nein, nicht
gesehen«, antwortete er.

Der junge
Polizist trat von einem Bein aufs andere. »Wissen Sie, er ist nämlich heute nicht
zur Arbeit gekommen«, erklärte er. »Und zu Hause ist er auch nicht, da bin ich schon
vorbeigefahren.«

»Noch ein
Vermisster?« Hubers Enthusiasmus regte sich anscheinend wieder und er machte sich
eifrig Notizen. »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen? Was für Kleidung hat
er getragen? Hat er gesagt, wo er hinwollte?«

»Haben Sie
vielleicht erst mal seinen vollständigen Namen?«, griff Reichel ein.

»Robert
Martin. Wohnt in der Mariengasse 35. 52 Jahre alt und geschieden.«

Huber blickte
den jungen Mann mit offenem Mund an.

»Sagten
Sie gerade Martin?«, wollte Reichel wissen. »Robert Martin?«

Der Streifenpolizist
nickte.

»Ach du
Scheiße«, flüsterte Huber.

»Danke.
Wir kümmern uns um den Fall«, komplimentierte Reichel den verblüfften jungen Mann
hinaus.

Ein Polizist
verwickelt in Lendnitzens Drogenskandal, das hatte gerade noch gefehlt.

»Die Bachmaier
hatte also Kontakte direkt zur Polizei.« Reichel massierte sich die Schläfen und
versuchte, nicht an die katastrophalen Ausmaße zu denken, die dieser Fall mit sich
brachte. »Ich brauch ein Aspirin.«

Huber reichte
ihm eine Tablette und Reichel spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter.

»Allerdings
ergibt jetzt der anonyme Anruf einen Sinn«, sagte Huber. »Sie haben es selbst gesagt,
Herr Kommissar. Warum sollte die Bachmaier einknicken? Unsere Observierung hat ihr
Angst gemacht und jetzt bietet sie uns einen Deal an.«

Reichel
nickte.

»Um ihn
uns schmackhaft zu machen, gibt sie uns einen ersten Namen. Wenn wir anbeißen, folgen
… Oh Gott, Huber, es sind noch mehr.« Reichel blickte auf seine Fensterbank. 136
Steine. Hätte diese Sache nicht noch 136 Tage Zeit gehabt, um ans Licht zu kommen?

»Hier geht
es nicht mehr um Drogen oder einen ermordeten Ehemann. Wir haben einen Korruptionsskandal
am Hals. Verdammt, Huber, ich seh schon die Schlagzeile vor mir: ›Dorfpolizei als
Drogenkartell‹.«

»Was machen
wir jetzt? Das LKA informieren?«

Reichel
schüttelte müde den Kopf. »Nein, die werden wir nie wieder los. Lassen Sie es uns
zuerst auf unsere Art regeln. Auf Lendnitzer Art.«

Huber nickte
und rieb sich die Hände. »Alles klar, Chef. Wir kriegen das besser hin als die Schnösel
von oben.« Offenbar fing er damit an, sich mit Lendnitz zu identifizieren. Reichel
wusste nur nicht, ob das ein gutes Zeichen oder der Beginn einer Katastrophe war.

»Wir hätten
da auch noch die Angestellten vom Schlosshotel«, sagte Huber dann. »Die müssten
in ein paar Minuten hier sein.«

Das hatte
er ganz vergessen. Das Gammelfleisch. »Das ist doch im Moment völlig egal«, stöhnte
er. Wer dachte schon an Gammelfleisch, wenn Drogen, Mord und korrupte Polizisten
im Spiel waren?

»Ich habe
die Angestellten schon hierher bestellt«, sagte Huber.

»Herrgott
noch mal, dann befragen wir Sie eben. Sie übernehmen die Kellner, ich die Köche.
Sind das überhaupt mehr als zwei?«

»Es gibt
noch diesen Lehrling, der bis heute im Urlaub war.« Huber befeuchtete seinen Zeigefinger
mit der Zungenspitze und blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um.

»Gut. Bringen
wir die Sache hinter uns.«

Das Telefon
klingelte.

»Was ist
denn jetzt schon wieder?«, meldete Reichel sich und bereute bereits im nächsten
Augenblick, abgehoben zu haben. Seufzend hörte er dem Polizisten an der Anmeldung
zu, dann legte er auf.

»136«, sagte
er leise. »136.« Damals auf der Polizeischule hatte es geheißen: »Geh in eine Kleinstadt.«
Kleinstadt hatte für Ruhe und Frieden gestanden. Für einen lauen Lenz und wenig
Nachtschichten. Und wie sah die Wirklichkeit aus?

»Huber?
Wir haben eine neuerliche Vermisstenanzeige. Hildegard ist verschwunden.«
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Am liebsten wäre es Natalie gewesen,
wenn der Mann auf ihrer Kühlerhaube einfach von selbst verschwände. Was sie jetzt
tun sollte, wusste der Himmel. Zunächst einmal presste sie die Augen fest zusammen
und zählte bis fünf. Dann zog sie mit zittrigen Händen den Schlüssel ab und öffnete
vorsichtig die Autotür. So gut es ging, ignorierte sie den Mann und schlich ins
Moulin Rouge.

Dort herrschte
völlige Verwüstung. Die Lampe und die Box mit den Kondomen waren von der Bar gefegt
worden. Auf dem roten Teppich lagen bunte Pariser verstreut zwischen Glassplittern.
Natalie stieg über die umgeworfenen Barhocker. Unter ihren Füßen knirschte es.

»Martin?«,
flüsterte sie.

Als sich
nichts rührte, trat sie über den heruntergerissenen Vorhang in den hinteren Bereich
des Bordells. Hier sah es nicht besser aus. Die Tür des ersten Zimmers, in dem sie
den Psychopathen gefesselt hatten, stand weit offen, sodass sie das auseinandergerissene
Bett sehen konnte. Du liebe Zeit, der Mann war ein Berserker.

»Martin?
Wo bist du?« Sie öffnete die nächste Zimmertür.

Nichts.

»Der Irre
ist frei! Martin, bitte, du musst mir helfen!« Im Flur stolperte sie und hielt inne.
Ein Stiefel. Martins Stiefel. Sie prallte zurück. Nie und nimmer würde Martin freiwillig
seinen geliebten Cowboystiefel zurücklassen. Ihm war sicher etwas Furchtbares passiert.

Natalie
musste sich setzen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und begann, hemmungslos
zu weinen. Nach all der Aufregung der letzten Tage hatte sie nicht gedacht, dass
sie noch etwas umhauen konnte. Aber nun war sie fest davon überzeugt, dass Martin
tot war. Martin, der einzige, der ihr in dieser Situation mit dem losgelassenen
Irren helfen konnte. Martin, umgebracht vom Psychopathen da draußen. Bei diesem
Gedanken stockte Natalie der Atem. Der Psychopath lag ja immer noch auf ihrer Kühlerhaube!

Leise schlich
sie den Weg zurück, den sie gekommen war. Vom Parkplatz hörte Natalie ein Stöhnen
und sie griff nach dem erstbesten Gegenstand, der ihr in die Hände fiel. Das Telefon,
das für Notfälle neben der Kondombox auf der Theke des Empfangsraums gestanden hatte
und auf den Boden gefegt worden war.

Natalie
dachte an ihre Großmutter, die gerade Hühner fütterte oder Erbsen sammelte. Die
ein gemütliches und zufriedenes Leben führte, während sie selbst hinter der Eingangstür
zu einem Puff stand, bewaffnet mit einem rosaroten Telefon, sehr wenig Mut und viel
zerflossener Wimperntusche.

»Ich werde
sterben.« Natalie schauderte bei dem Gedanken an den fürchterlichen Mann, der gleich
durch diese Tür kommen würde.

»Ich werde
sterben.«

Doch zunächst
einmal passierte gar nichts.

Nach langen
quälenden Minuten des Wartens wagte Natalie es, einen Blick nach draußen zu werfen.
Gerade rechtzeitig. Der Mann bewegte sich. Mühsam erhob er sich und mit einem mörderischen
Ausdruck in den Augen kam er auf das Haus zu. Zu Tode erschrocken wich Natalie zurück
und ließ das Telefon fallen. Sie wollte sich hinter die Bar retten, ihr rechter
Fuß verhedderte sich jedoch im Kabel. Sie schlug der Länge nach hin und brauchte
in ihrem aufgelösten Zustand einen Moment zu lange, um ihren Fuß zu befreien und
wieder aufzustehen.

Der Irre
war plötzlich über ihr und Natalie blieb die Luft weg. Keinen Finger konnte sie
rühren, sich keinen Millimeter bewegen. Ihr Mund stand vor Schreck weit offen, ihr
ganzer Körper war wie erstarrt. Er beugte sich über sie, sein Gesicht kaum zehn
Zentimeter von ihrem entfernt. Seine blutunterlaufenen Augen starrten sie voller
Hass an. Ein kleiner Speichelfaden hing an seiner Unterlippe.

Dann brüllte
der Mann los. »Du Miststück!«

Schon wieder
beleidigte er sie. Das löste den Bann. Die Erstarrung verschwand und Leben kehrte
in sie zurück. Der Killer konnte nur noch wütend aufschreien. Dann schlug sie ihm
das Telefon mit aller Kraft gegen die Schläfe. Er fiel um wie ein nasser Sack. Genau
auf Natalie.

Was genug
war, war genug. Schluchzend kroch sie unter ihm hervor und zog sich zitternd in
die gegenüberliegende Zimmerecke zurück. Sie hatte gegen einen Psychopathen gekämpft,
ihr Arbeitsplatz war völlig verwüstet, Martin war wahrscheinlich tot und Natalie
wünschte sich nichts sehnlicher, als nach Hause gehen zu dürfen.

Ein Glassplitter
hatte ihr beim Sturz die Oberlippe aufgeschrammt und sie schmeckte Blut. Vorsichtig
suchte sie nach einem Taschentuch. Der Mann bewegte sich nicht. Er schien für den
Augenblick keine Gefahr darzustellen. Nachdem sie den Kratzer an ihrem Mund versorgt
hatte, rappelte sie sich auf und krabbelte zum Telefon, das neben dem Bewusstlosen
auf dem Teppich lag. Sie zog es hinter die Theke und wählte die einzige Nummer,
die sie auswendig konnte.

»Oma«, schluchzte
sie ins Telefon. Mehr brachte sie in ihrem derzeitigen Zustand nicht heraus, bevor
sie wieder von Tränen überwältigt wurde.

»Schätzchen?
Schätzchen, was ist denn passiert?« Ihre Großmutter, mit der sie sich so gestritten
hatte, hörte sich überhaupt nicht böse an. Nur sehr, sehr besorgt.

»Ich will
nach Hause!«

»Geht es
dir gut? Was ist denn los? Hast du Schmerzen? Ist was passiert? Schätzchen, so red
doch mit mir!«

Es dauerte
eine ganze Weile, bis Natalie sich beruhigt hatte, doch dann sprudelte es nur so
aus ihr heraus. Sie erzählte von dem Kunden, der ihr solche Angst gemacht hatte.
Sie erzählte, dass sie ihn niedergeschlagen hatte. Dass Martin ihm Drogen gespritzt
hatte. Dass er wieder aufgewacht war und Martin umgebracht hatte. Dass sie ihn angefahren
und noch einmal niedergeschlagen hatte.

»Ach, Natalie.
Wo bist du denn da hineingeraten?« Ihre Oma war völlig aufgelöst.

»Ich weiß
es doch selbst nicht, Oma. Aber jetzt liegt dieser Mann hier. Bewusstlos. Und ich
weiß nicht, wann er wieder aufwacht. Die Polizei kann ich nicht rufen, die werden
mich festnehmen! Vielleicht habe ich ihn umgebracht! Und hier ist alles verwüstet
und Martin ist tot und … ich weiß nicht mehr weiter.«

»Ach herrje,
Natalie, das ist tatsächlich ein ganz schöner Schlamassel.« Sie schwieg für eine
Weile und Natalie weinte leise vor sich hin.

»Ich glaube,
ich habe eine Idee«, sagte ihre Großmutter schließlich. »Ich kenn mich mit solchen
Sachen nicht aus, das ist mehr für Menschen aus der Großstadt. Wir beide, Schätzchen,
wir sind vom Land, aber ich habe eine Freundin aus der Schule. Sie ist damals in
die große Stadt gegangen. Sie wird dir helfen können. Hör zu, ich gebe dir die Telefonnummer
und dann rufst du Berta an, ja? Berta Stein aus Lendnitz. Sie wird wissen, was zu
tun ist.«
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Johann wusste nur eins: Er wurde
eines Verbrechens verdächtigt. Nicht nur von Harald Moschik, sondern auch von der
Polizei. Weshalb sonst sollten sie ihn ins Revier beordern? Unglücklich schob er
sein Fahrrad durchs Gartentor und stutzte. War da vorn nicht etwas hinter dem Busch?
Er kniff die Augen zusammen und schloss sie gleich wieder. Oh nein, Harald Moschik.
Der Koch trug ein seltsames Nachthemd und sein Benehmen war noch seltsamer. Mit
eingezogenem Kopf saß er hinter Frau Steins Thujenhecke. Johann kam es so vor, als
beobachtete er ihn.

Johann war
sich nicht sicher, ob er ihn ansprechen sollte. Gehörte der Mann nicht ins Krankenhaus?
Er sah genauer hin, woraufhin Moschik weiter in Frau Steins Gemüsebeet hineinkroch.

»Dann eben
nicht«, murmelte Johann und schwang sich aufs Fahrrad. Es gab genügend Dinge, über
die er sich Sorgen machen musste. Um Moschik sollten sich andere kümmern. Johann
trat in die Pedale, musste an der nächsten Straßenkreuzung jedoch absteigen. Aus
den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung hinter seiner rechten Schulter. Er drehte
sich um und konnte Moschiks hageren Körper hinter einem der Bäume erkennen, die
die Straße säumten. Ja, war der Kerl jetzt komplett durchgedreht?

Die Kreuzung
war frei, Johann stieg aufs Rad und Moschik sprang aus seiner Deckung hervor. Johann
drehte seinen Kopf ein wenig und beobachtete ungläubig, wie Moschik in seinem Nachthemd
zum nächsten Baum hüpfte.

Die Sache
wurde Johann unheimlich und er trat schneller. Mit einem Auge am Straßenrand sah
er, wie Moschik ebenfalls schneller lief. Der Koch ließ inzwischen jeden zweiten
Baum aus und versteckte sich nur hin und wieder.

Nervös bog
Johann in die Pfauenstraße ein, die zum Polizeirevier führte.

War Moschik
einfach nur übergeschnappt? Oder war das tatsächlich eine Observierung? Aber warum
trug er ein Nachthemd? Und was sollte er gleich der Polizei erzählen, wenn ein offensichtlich
völlig verrückter Kerl in die Wachstube sprang und sich hinter einem Mülleimer versteckte?

»Herr Moschik?«,
fragte Johann zögerlich und stieg vor der Polizei vom Fahrrad ab. Doch statt einer
Antwort hörte Johann nur Blättergeraschel und schnelle Schritte. Er drehte sich
um und konnte gerade noch sehen, wie Moschik mit flatterndem Nachthemd um die Ecke
einer Seitengasse bog. Johann kratzte sich am Kopf. Was war das denn jetzt?

Ein Streifenwagen
fuhr langsam die Straße hinunter und Johann entschloss sich, in die Höhle des Löwen
zu marschieren. Nicht rechtzeitig zum Termin zu erscheinen, würde ihn sicher noch
verdächtiger wirken lassen, als er ohnehin schon war. Der Streifenwagen bog in dieselbe
Seitenstraße ein, in die Moschik verschwunden war. Gut, vielleicht würden die Polizisten
dem Mann Hilfe holen.

 

*

 

Amalie brauchte Hilfe, vor allem
aber brauchte sie ein Versteck. Es war nur eine Frage der Zeit, wann ihr die Luft
ausging. Schwer atmend hastete sie die Straße hinunter, während sie sich gleichzeitig
ängstlich umschaute. Als sie die Scheinwerfer eines Autos um die Ecke biegen sah,
sprang sie beherzt hinter eine kleine Gartenmauer. Sie machte sich so klein wie
möglich und wischte sich keuchend den Schweiß von der Stirn.

Sie beobachtete,
wie die Mafiosi in ihrem dunklen Auto langsam die Straße hinunterfuhren. Sie suchten
sie. Offenbar hatten sie ihre Taktik geändert. Zuerst hatten sie Amalie bloß observiert,
mittlerweile jagten sie ihr nach.

Die Flucht
hatte ihr nicht gut getan. Zuerst Karls Tod und jetzt die Mafia. Wie Aufregung anderen
Menschen auf den Magen schlug, schlug sie Amalie aufs Gedächtnis. Das war die einzige
Erklärung, die sie dafür hatte, dass ihre Erinnerung an die letzten Tage lückenhaft
war. Sie wusste nur noch, dass sie mit dem netten Herrn Moschik einen kleinen Spaziergang
gemacht hatte und plötzlich aus heiterem Himmel verfolgt wurde. Da Amalie oft genug
Teil I bis III von ›Der Pate‹ gesehen und keine Lust hatte, mit Beton an den Füßen
im Wörthersee oder mit einer Drahtschlinge um den Hals in einem einsamen Waldstück
im Rosental gefunden zu werden, hatte sie die Beine in die Hand genommen. Glücklicherweise
schienen die beiden Mafiosi nur Helfershelfer und nicht besonders clever zu sein.
Sonst hätte sie sie wohl kaum mit dem alten ›Der Held versteckt sich und sein Verfolger
läuft unwissend an ihm vorbei‹-Trick abschütteln können. Vorsichtig lugte Amalie
hinter der Mauer hervor. Tatsächlich, weit und breit war nichts von den Verbrechern
zu sehen. Amalie holte tief Luft und begann, die Straße hinunterzulaufen. Dabei
blieb sie, wie sie es aus diversen Filmen gelernt hatte, immer im Schutz der Hecken.

Es war ein
weiter Weg bis zu ihrem Haus und Amalie beschloss, den Hintereingang zu benutzen.
Falls die Mafiosi sich vorn auf die Lauer gelegt hatten, konnte sie ihnen so ein
Schnippchen schlagen. Amalie quetschte sich durch die hohe Hecke, schlich durch
den Garten und fischte den Kellerschlüssel aus einem Blumentopf. Sie schloss die
Tür auf und zuckte beim Quietschen der Angel zusammen. Hatte sie jemanden auf sich
aufmerksam gemacht? Nichts rührte sich und sie machte erleichtert einen Schritt
nach vorn. Sie suchte nach dem Lichtschalter, doch da fiel ihr ein, dass sie die
Neonröhre schon seit Monaten austauschen wollte. Sie atmete einmal tief durch, hielt
die Hände ausgestreckt vor dem Körper und tastete sich voran. Spinnweben verfingen
sich in ihren Haaren, sie stolperte mehrmals über Gartengeräte und hätte schwören
können, eine Maus fiepsen zu hören. Ein Schauer überlief ihren Rücken, doch der
Gedanke an die Mafia half ihr, sich zusammenzureißen. Eine Maus war besser als gefoltert
oder ermordet zu werden.

Endlich
hatte sie es geschafft. Sie war am anderen Ende des Raums angelangt, öffnete die
Tür und vor ihr lag die Treppe, die zum Haus hinaufführte. Ein fahler Lichtschein
durch eine kleine Luke am oberen Ende war genug, um ihr den Weg zu weisen. Sie zog
die Schuhe aus, um auf den Holzbohlen der Treppe keinen Krach zu machen, und schlich
nach oben zur Haustür. Ein Blick durch den Spion bestätigte ihre Befürchtungen:
Die Verbrecher waren wieder da. Sie saßen in ihrem Ford, als ob nichts geschehen
wäre.

Mit den
Schuhen weiterhin in der Hand stieg Amalie in den ersten Stock, wo sie einige Unterhosen,
zwei Blusen und ein Nachthemd in eine Reisetasche warf. Sie schnappte sich noch
schnell ihre Zahnbürste und einen Lippenstift, dann holte sie die Umschläge mit
dem Geld aus der Küchenschublade.

Sie zögerte.
Alles sprach für eine schnelle Flucht. Andererseits wähnten die Mafiosi sie in der
Stadt und hatten keine Ahnung, dass Amalie längst zu Hause war. Da ihr eine Verfolgungsjagd
auf leeren Magen nicht ideal erschien, setzte sie Wasser auf. So unauffällig wie
möglich kochte sie einen Tee und schmierte zwei Butterbrote. Langsam kaute sie ein
Stück Salami und dachte an Harald Moschik. In ihrem Bauch rumorte es, ein untrügliches
Zeichen dafür, dass ihre Emotionen verrückt spielten. Dieser Moschik hatte etwas
an sich gehabt, etwas Wildes, Ungehemmtes, das Amalies Blut in Wallung brachte.
Nein, das Nachthemd war es nicht gewesen. Aber ein Mann, der in so kurzer Zeit ein
so starkes Feuer in ihr entfachen konnte, musste etwas ganz Besonderes sein.

Sie sah
nach draußen. Die Mafiosi saßen unverändert in ihrem Auto.

Amalie wollte
zum Flughafen Klagenfurt. Von dort boten sich die meisten Fluchtgelegenheiten. Ob
sie Harald Moschik mitnehmen sollte? Sie nahm einen weiteren Schluck Tee und wägte
ab. Dafür sprach, dass sie in Harald einen Verbündeten hätte. Einen, der über die
Mafia Bescheid wusste und über den vertuschten Mord an Karl. Dagegen sprach, dass
sie nicht wusste, wo er wohnte. Traurig spülte Amalie ihre Teetasse. Sie musste
fliehen und würde Harald nie wieder sehen. Es würde keine große Liebesgeschichte
geben, kein Happy End.
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Johann bezweifelte stark, dass es
für ihn und Elena ein Happy End geben würde. Nein, die Polizei würde ihn festnehmen,
ins Gefängnis stecken und Elena bei ihrem Mann bleiben oder sich scheiden lassen
und einen anderen heiraten. Sein rechtes Bein wippte auf und ab, ab und auf, immer
schneller. Er saß im Flur des Kommissariats und versuchte, sich vor Aufregung nicht
die Fingernägel abzukauen. Diese Warterei war Folter. Johann hatte von den Psychotricks
der Polizei gehört. Erst wollten sie ihn mürbe machen, dann in Verwirrung stürzen.
Wahrscheinlich würden sie ihm sagen, dass es außer Harald Moschik noch einen Zeugen
gab. Marko oder Karotte. Dann würden sie ihm sagen, dass sich ein Geständnis strafmildernd
auswirken könnte. Und dann hatten sie ihn.

Johanns
linkes Bein begann ebenfalls zu wippen. Seit einer Viertelstunde saß er in dem schmalen
Polizeiflur. Es gab nur zwei unbequeme Stühle, was Johann ebenfalls unter Folter
einstufte. Wann wurde er endlich befragt? Diese Warterei machte ihn ganz fertig.

Nur gut,
dass Elena ihn hier nicht sah. Sie wäre sicher nicht beeindruckt von seinen wippenden
Beinen und den verkrampften Kiefern. Ein echter Mann blieb auch im Angesicht einer
Vernehmung eiskalt und abgebrüht. Johann flehte innerlich Bruce herbei. Wie würde
er sich verhalten? Johann zog die Augenbrauen zusammen. Erst einmal gerade hinsetzen.
Und die Muskeln demonstrieren. Johann spannte seinen Bizeps an. Ein Geräusch ließ
ihn aufschrecken. Hatte ihn jemand gesehen? Nicht, dass die Polizei ihn für gewalttätig
hielt, wenn er hier die Fäuste ballte! Also doch besser keine Muskeln. Gerade sitzen
und überlegen lächeln. So wie es Bruce an seiner Stelle machen würde. Er dachte
an Elena und sein Lächeln wurde breiter. Elena, du süßeste aller Frauen, dachte
er und träumte sich mit ihr auf eine einsame Insel.

»Herr Mühlbauer«,
rief ihn der Kommissar. Johann stand auf und folgte dem Polizisten. Er lächelte
immer noch. Er würde einfach alle Fragen weglächeln. Die Psychotricks würden ihn
nicht aus der Fassung bringen.

Johann wurde
in ein karges Dienstzimmer geführt. Ein Schreibtisch, zwei Stühle, ein Telefon und
ein kleiner Schrank, das war die ganze Einrichtung. Der Kommissar nahm hinter seinem
Schreibtisch Platz und sah Johann streng an. Er fand das Lächeln wohl nicht so passend.
Johann wurde ernst und setzte sich auf den freien Stuhl.

»Was können
Sie mir über abgelaufenes Fleisch in der Küche des Schlosshotels erzählen?«, eröffnete
der Kommissar das Gespräch.

»Abgelaufenes
Fleisch?«

Misstrauisch
blickte Johann sich um. Er hatte es doch geahnt, Psychotricks. Der Kommissar fing
mit etwas ganz anderem an, er wollte ihn aus der Reserve locken. Später würde er
ihn mit den Leichen überraschen, um in einem Moment der Unachtsamkeit ein Geständnis
zu bekommen. Dieser Reichel war offenbar ein ganz Gerissener. Johann musste auf
der Hut sein. Sein Bein begann wieder zu wippen. Wenn er nur nicht so nervös wäre.
Das Polizeirevier, das Befragungszimmer und der Kommissar ihm gegenüber raubten
ihm seine Konzentration. Er konnte nicht klar denken.

»Gammelfleisch,
Herr Mühlbauer. Im Tiefkühlraum des Schlosshotels. Und da Sie dort arbeiten, kann
ich nur annehmen, dass Sie etwas mit der Sache zu tun haben. Also?«

»Äh …« Johann
hatte sich auf jede Frage vorbereitet. Auf: Haben Sie Karl Bachmaier ermordet? Auf:
Haben Sie Martin Ammerschmidt ermordet? Auf: Haben Sie Alibis? Mit einer Frage nach
Gammelfleisch hätte er nie und nimmer gerechnet. Johann fuhr sich mit der Zunge
über die Lippen und lächelte gezwungen. Diese Psychotricks taten ihre Wirkung, das
merkte er bereits. Sein Magen krampfte sich zusammen.

»Keine Ahnung«,
sagte er schließlich.

Der Kommissar
seufzte und rieb sich mit der Hand über die Schläfen. »Okay, versuchen wir es anders«,
begann er. »Ist Ihnen am Fleisch etwas aufgefallen? Sie sind doch Koch. Hatte das
Fleisch vielleicht eine ungewöhnliche Farbe? Eine ungesunde? Einen anderen Geruch?
Was weiß ich, Sie müssen das doch in der Berufsschule gelernt haben. Wie erkennen
Sie Fleisch, das über das Verfallsdatum hinaus ist?«

Johann zuckte
mit den Schultern. Er versuchte es wieder mit: »Keine Ahnung.«

»Wie lange
arbeiten Sie schon im Schlosshotel?«

»Sieben
Monate. Letzten September habe ich mit der Ausbildung angefangen.«

»Das heißt,
Sie haben in sieben Monaten keine einzige Beschwerde bekommen? Kein Gast hat je
gesagt, dass ihm das Fleisch nicht schmeckt?«

Johann schüttelte
den Kopf. Er erinnerte sich vage an eine Bemerkung Bachmaiers, dass er das Fleisch
gut durchbraten müsse. ›So lieben es die Gäste.‹ Johann traute sich nicht, dem Kommissar
von Bachmaiers Verhalten zu erzählen. Einmal Verbrecher, immer Verbrecher, so hieß
es doch. Reichel würde sich auf die Bemerkung stürzen und ihm daraus einen Strick
drehen. Er würde solange auf Johann einreden, bis er den Mord an Bachmaier, an Ammerschmidt
und an diesem Unbekannten gestand. Ängstlich versuchte Johann seine Finger unter
Kontrolle zu bekommen, die wie von selbst an seiner Hose herumzupften. Er musste
den Kommissar ablenken.

Es klopfte
an der Tür und der Assistent, Huber, streckte seinen Kopf herein. »Entschuldigen
Sie, dass ich einfach so hereinplatze, aber es gibt neue Ergebnisse bezüglich Robert.«

Wer war
Robert? Johann blickte den Assistenten aufmerksam an. Nur nicht nervös wirken, sagte
er sich. Noch war alles unter Kontrolle.

Der Kommissar
winkte seinen Assistenten herein und der junge Mann stellte sich neben den Kommissar
und somit Johann gegenüber. Zwei Polizisten auf der einen Seite des Schreibtisches,
Johann auf der anderen. Jetzt fingen die Psychotricks richtig an. 

»Roberts
Auto ist auf dem Parkplatz des Schlosshotels entdeckt worden.«

»Wieder
das Schlosshotel«, stöhnte der Kommissar und Johanns Nervosität wuchs. Natürlich
das Schlosshotel. Das Ganze war doch ein Komplott, um ihn hereinzulegen.

»Am Hintereingang.
Ich habe mir erlaubt, Herbert hineinzuschicken«, fuhr der Assistent fort. »Und sehen
Sie mal, was er gefunden hat.« Er legte eine Plastiktüte auf den Tisch, in der sich
ein Messer befand. Es war ein großes Messer mit gezackter Klinge und dunkelgrünem
Griff.

Johann wurde
schlecht. Das war nicht irgendein Messer, das war Großvaters Jagdmesser. Wie zum
Teufel war das in die Küche des Schlosshotels gekommen?

»Danke,
Huber, Sie können wieder an Ihre Arbeit gehen«, sagte Reichel und schubste die Plastiktüte
mit seinem Kugelschreiber an. »Aber bevor ich es vergesse: Rufen Sie diesen dämlichen
Bauern an. Sagen Sie ihm, wir kümmern uns morgen um Hildegard. Finden Sie eine Ausrede,
warum wir heute keine Zeit haben. Wir verfolgen eine heiße Spur, was Elfriede angeht.«

Der Assistent
nickte, zog die Tür hinter sich zu und Johann war wieder allein mit dem Kommissar.
Er hatte eine dunkle Ahnung, wer mit Elfriede und Hildegard gemeint sein könnte.

Das Jagdmesser
seines Großvaters starrte ihn vorwurfsvoll an. »Ich hab das Messer noch nie zuvor
gesehen«, rutschte ihm heraus und er verfluchte seine Aufregung. Moschiks Aussage
stand nicht mehr allein, die Polizei hatte jetzt ein Indiz. Dass Johann keine Ahnung
hatte, wie das Indiz in die Küche gekommen war, würde ihm wohl kaum zu seinen Gunsten
ausgelegt werden. Johann dachte an Gefängnisse und was er über sie im Fernsehen
gelernt hatte. Er schluckte ein paar Mal gegen den Kloß im Hals an.

Der Kommissar
lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete ihn aufmerksam. Nach einigen
Minuten begann er, mit seinem Kugelschreiber zu klicken. Johann hatte das Gefühl,
dass er irgendetwas von ihm erwartete. Nur hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte.
Das Jagdmesser gehört meiner Mutter, schien ihm ungeeignet.

Schließlich
räusperte er sich, begann mit »Nun ja …«, brach ab und verstummte mit einem entschuldigenden
Schulterzucken wieder.

Der Kommissar
atmete sehr langsam und sehr laut aus. »Ich denke, Sie sollten jetzt nach Hause
gehen, Herr Mühlbauer«, sagte er nach einer Pause. »Ruhen Sie sich aus. Denken Sie
gut nach. Vielleicht fällt Ihnen über Nacht oder morgen etwas ein. Dann rufen Sie
mich an.«

Noch nie
war Johann so schnell von einem Stuhl aufgesprungen wie in diesem Moment.

»Wir sprechen
uns wieder«, verabschiedete sich der Kommissar und Johann rutschte das Herz in die
Hose.

»Schönen
Tag noch«, brachte er heraus und lief, nein, rannte den Flur hinunter zum Ausgang.
Der letzte Satz des Hauptkommissars war eine unverhohlene Drohung gewesen, so viel
war klar. Johann befand sich auf der Verdächtigenliste der Polizei ganz weit oben.
Mit ziemlicher Sicherheit war er Nummer eins. Es war nur eine Frage der Zeit, wann
sie ihn festnehmen würden.
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Es war nur eine Frage der Zeit,
bis für Natalie endgültig alles schiefging. Eine alte Frau mit merkwürdig lila gefärbten
Haaren und einer viel zu großen Handtasche betrat das Moulin Rouge. Die kleine Dame
wirkte überhaupt nicht wie jemand, der wusste, was zu tun war.

»Grüß Gott«,
sagte sie und blickte sich im Raum um. »Ist da wer?«

»Ja, hier.«
Natalie kam hinter der Bar hervor, wo sie sich die letzte halbe Stunde verkrochen
hatte.

»Ich habe
Sie angerufen. Meine Großmutter hat mir Ihre Nummer gegeben. Sie wissen schon.«
Natalie hatte Frau Stein am Telefon schon alles erzählt, wenn man abwechselnd weinen
und schnäuzen so nennen konnte.

Kurzsichtig
blinzelte Frau Stein Natalie an. Dann schob sie ihre Brille die Nase hoch, stellte
die riesige Handtasche auf einen Barhocker und legte ihren Mantel ab.

»Natalie.
Das bist du, ja? Was für ein großes Mädchen du geworden bist.« Sie lächelte und
schüttelte den Kopf. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, da warst du noch
so winzig.« Sie machte eine Bewegung mit ihrer Hand ungefähr auf Kniehöhe.

Natalie
versuchte, tapfer zu lächeln. Innerlich fürchtete sie, die falsche Entscheidung
getroffen zu haben. Wie sollte Frau Stein ihr helfen? Diese nette alte Dame hatte
doch keine Ahnung von der großen weiten Welt. Von Drogen, Prostitution, Martin Ammerschmidt,
Natalie und einem Psychopathen. Am liebsten hätte Natalie sich wieder hinter die
Bar verkrochen und weiter geheult. Stattdessen beobachtete sie resigniert Frau Stein,
die zu dem bewusstlosen Psychopathen hinüberging und seinen Puls fühlte.

»Der lebt
noch. Hm. Da müssen wir natürlich etwas machen.« Die Alte sah sich im Raum um, prüfte
die Stärke des Heizungsrohrs und nickte zufrieden. »Das sollte es tun. Sei doch
so nett und gib mir etwas zum Fesseln, Kindchen. Ein Seil oder ein Kabel. Wir müssen
den Scheißkerl zur Sicherheit festbinden. Beim Ausräumen der Bude hier werden wir
bestimmt etwas Krach machen, da besteht die Gefahr, dass er aufwacht.« Sie lächelte
wieder und Natalie war sich plötzlich sicher, die falsche Entscheidung getroffen
zu haben. Alles würde viel schlimmer werden. Diese nette alte Dame war nicht wie
andere nette alte Damen. Diese hier benutzte Wörter wie ›Scheißkerl‹ und ›Bude ausräumen‹ und fesselte
Psychopathen an Heizungsrohre.

»Weißt du,
deine Großmutter hat immer so von dir geschwärmt. Was für ein hübsches, kluges und
liebes Mädchen du doch bist. Ich muss sagen, da kann ich ihr nur zustimmen.«

»Frau Stein,
ich bin Prostituierte.«

Die alte
Dame strahlte Natalie an, während sie den Bewusstlosen fesselte. »Ja und? Beruf
ist Beruf. Einer wie der andere. Es ist wichtig, dass du auf eigenen Beinen stehst
und von keinem Mann abhängig bist.«

Natalie
dachte an Martin und wollte etwas einwenden, aber Frau Stein forderte sie auf, mit
anzufassen: »Der Kerl ist ganz schön widerspenstig.«

Gemeinsam
banden sie dem Ohnmächtigen die Hände mit dem Telefonkabel zusammen. Madame Jacquelines
Handschellen hatten so einiges ausgehalten. Sie baumelten immer noch an seinem Handgelenk.
Natalie hatte jedoch keine Ahnung, wo der Schlüssel war, und so begnügte sich Frau
Stein damit, die Hände des Mannes mit Paketband aus ihrer riesigen Handtasche zusammenzuschnüren
und Teppichklebeband aus der Schublade hinter der Bar um ihn und das Heizungsrohr
zu wickeln.

»Na, das
haben wir doch wunderbar hingekriegt«, kommentierte sie ihr Flickwerk.

»Wenn wir
ihn damit nicht ganz erledigt haben.« Natalie war unwohl bei der Sache, der Kopf
des Irren baumelte so merkwürdig herum.

»Ach Quatsch,
der hält was aus. So einer ist nicht totzukriegen. Ich weiß Bescheid. Er erinnert
mich an meinen Neffen. Unkraut vergeht nicht. Irgendwann haben sie meinen Tobi allerdings
doch gefasst und in den Knast gesteckt.«

Da war es
wieder. Dieses schlimme Wort. Knast. Natalie schauderte. Was für Verbrechen sie
in den letzten Tagen begangen hatte! Die Polizei würde sie sicher nicht so einfach
laufen lassen.

»Was sagen
wir denn der Polizei? Sind wir nicht auch mitschuldig? Ich meine, haben wir nicht
falsche Dinge getan?«, fragte sie.

»Die Polizei?«
Frau Stein sah sie erstaunt an. »Ich habe nicht vor, die Polizei zu rufen! Wir räumen
hier jetzt erst einmal auf und dann sehen wir weiter.« Auf Natalies besorgten Blick
hin, strich sie ihr über das Haar und fügte hinzu: »Alles wird gut, Kindchen. Du
willst doch nach Hause zu deiner Großmutter, nicht wahr?«

Natalie
nickte. Das wollte sie allerdings. Am besten heute noch, so schnell es ging. Nie
wieder würde sie von dort weggehen. Bis vor einer Woche hatte sie nicht geahnt,
wie glücklich sie gewesen war. All ihre Schulfreundinnen hatten immer von der großen,
weiten Welt gesprochen, da hatte Natalie gedacht, es ihnen gleichtun zu müssen.
Inzwischen wusste sie mehr über die große, weite Welt – und sie gefiel ihr nicht.

Resolut
machte Frau Stein sich ans Aufräumen. In der Schublade hinter der Bar fand sie die
Kasse mit dem Geld. Etwas angewidert nahm sie die Scheine heraus. »30 Kröten? Mehr
macht ihr hier nicht? Du bist doch ein hübsches Ding, da hättest du ruhig mehr verlangen
können!«

»Oh, nein.
Das ist nur das Geld von der Bar. Wenn die Kunden etwas trinken.«

»Ah.« Frau
Stein nickte verständnisvoll. »Und wo ist das restliche Geld?«

»Im Tresor.
Martin hat einen Tresor in die Wand eingebaut. Direkt unter dem Bild hinter Ihnen.«

Frau Stein
grinste und hängte summend das Bild ab. »Du hast nicht zufällig einen Schlüssel?«,
fragte sie und tastete vorsichtig die Wand um das Schloss herum ab.

»Was? Wieso?«
Wozu brauchte die alte Dame den Schlüssel? Sie wollte doch nicht etwa an den Tresor?
Oh doch, sie wollte, korrigierte Natalie sich sofort. Frau Stein wollte definitiv.

»Hör zu,
Kindchen. Dein Zuhälter, dieser Martin, ja? Der hat dich angelogen und betrogen
und hierher verfrachtet. Wie viel Geld hast du behalten von dem, was die Kunden
dir gezahlt haben?«

Natalie
zog eine Grimasse.

»Eben«,
sagte Frau Stein nachdrücklich. »Meinst du nicht, das Mindeste, was er dir schuldig
ist, ist das Geld für die Fahrkarte nach Hause? Zu deiner Großmutter?«

Natalie
zögerte, dann nickte sie langsam. Martin war wirklich ein Arschloch gewesen. Zuerst
mit diesem ganzen Drogenplan und dann hatte er sich auch noch umbringen lassen,
sodass Natalie mit dem Verbrecher allein gewesen war. Frau Stein hatte vollkommen
recht. Natalie nickte grimmig und kramte den Schlüssel aus der Schublade hervor.

»Dann wollen
wir doch mal sehen, wie viel Kohle der gute Mann hier gehortet hat.«

Natalie
blickte über Frau Steins Kopf in den Tresor.

»Um Himmels
willen!«, hauchte sie. »Das ist ja unglaublich! Du meine Güte!«

Geldbündel
um Geldbündel stapelten sich dort und Frau Stein grinste zufrieden. »Wie schön!«,
sagte sie verträumt. Die alte Dame griff nach einem Bündel, ließ die Scheine durch
ihre Finger sausen, zählte die übrigen Bündel und rechnete. »Verdammt, der hat euch
echt ackern lassen, was?«

»Lady Jacqueline
war nicht billig.«

»Das sind
knapp 100.000 Euro. Da würde ich sagen, haben wir einen Jackpot geknackt. Du kriegst
keine Fahrkarte nach Hause, du kannst dir ein Auto leisten.«

»Ich habe
einen grünen Jetta.«

»Du kriegst
einen Mercedes. Deiner Großmutter bringst du einen großen Blumenstrauß mit. Als
Entschuldigung dafür, was du hier alles angestellt hast. Und dann versprichst du
ihr hoch und heilig, nie wieder abzuhauen. Schon gar nicht, um so einem depperten
Idioten in ein Bordell zu folgen.«

Frau Stein
sah sie streng an und Natalie nickte gehorsam.

»Ganz bestimmt
nicht, Frau Stein.«

»Braves
Mädchen.« Die alte Dame nahm die Hälfte der Geldbündel und steckte sie in eine Plastiktüte.
Die gab sie Natalie zusammen mit letzten Instruktionen in die Hand.

»So, Kindchen.
Den Rest regle ich. Du musst dir keine Sorgen machen. Weder um den Geisteskranken
am Heizungsrohr noch um Martin, um diesen Puff oder die Polizei. Alles wird gut.
Du fährst jetzt direkt zu deiner Oma und richtest ihr herzliche Grüße von mir aus.«

»Das werd
ich, Frau Stein. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Hab ich
doch gern gemacht.« Die alte Frau strahlte. »Ich wünschte, ich hätte eine Enkelin
wie dich! Du bist ein liebes Mädchen.«

Natalie
lächelte verlegen und machte sich auf den Weg nach draußen. Alles würde wieder gut
werden, da glaubte sie fest dran. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Es
war wirklich alles nur ein Unfall.«

Die alte
Dame nickte. »Unfälle passieren.« Sie legte den Kopf schräg, zwinkerte Natalie zu
und sagte: »Und manchmal muss man nachhelfen, damit sie passieren.«

Das letzte,
was Natalie beim Hinausgehen von ihr sah, war, wie sie die restlichen Geldbündel
in ihre riesige Handtasche stopfte.

 

*

 

Amalie stopfte zwei Geldbündel in
ihren BH, den Rest ließ sie in den Briefumschlägen. Sie legte sie auf ihr Nachthemd
und die Socken und verschloss die Reisetasche. Die Mafiosi vor der Haustür hatten
gerade ihren Wagen in Bewegung gesetzt. Kein Zweifel, sie wollten ihre Suche nach
Amalie wieder aufnehmen.

Amalie witterte
ihre Chance. Durch die Butterbrote und ein Stück Topfenstrudel gestärkt, war sie
bestens gerüstet für ihre Flucht. Zählte man noch das Geld dazu, konnte nichts schiefgehen.

Leicht schwankend
stand Amalie auf. Ihre ständigen Schwächeanfälle in der letzten Zeit bereiteten
ihr etwas Sorge. Wenn sie erst einmal weit weg und in Sicherheit war, musste sie
dringend einen Arzt aufsuchen.

Draußen
war es bereits dunkel und Amalie torkelte zur Garage. Es dauerte einen Moment, bis
sie das Schloss geöffnet hatte. Aus irgendeinem Grund befanden sich mehrere Schlösser
am Auto. Genauso wie Tore an der Garagenwand. Amalie ließ die Reisetasche auf den
Rücksitz und sich selbst auf den Fahrersitz fallen, legte den Gurt um und startete
den Motor. Da waren tatsächlich viele Garagentore. Mindestens vier. Sie schüttelte
den Kopf, blinzelte ein paar Mal und kniff die Augen zusammen. Für einen Augenblick
sah sie klar, gab Gas und schoss auf die Straße. Sie schlug das Lenkrad ein, erwischte
die Mülltonne des Nachbarn und befand sich auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig.

»Huh«, rief
sie und wischte sich über die Augen. Sie schwitzte und kleine Schweißperlen rannen
ihr die Schläfen hinunter. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich beirren zu lassen.
Der Flughafen in Annabichl war nicht weit und Lendnitz nicht groß. Klagenfurter
Straße, das musste doch richtig sein. Entschlossen trat sie das Gaspedal durch und
fuhr mit quietschenden Reifen um die Kurve. Großzügig interpretierte sie den Mittelstreifen
als Orientierungsmerkmal. Zwischendurch wich sie immer mal wieder rechts und links
von ihm ab, vorzugsweise nach links, wenn ihr Autos entgegenkamen. Den Kreisverkehr
in der Stadtmitte Lendnitzens umrundete sie dreimal, weil sie sich nicht mehr an
die richtige Ausfahrt erinnern konnte. Villacher Ring, Klagenfurter Straße, nein,
umgekehrt? Als sie am Villacher Ring abbog, der seinen Standort seit gestern geändert
hatte, musste sie zunächst anhalten und ihren Magen unter Kontrolle bringen. Mit
110 Sachen durch den Ortskern zu fahren, bekam ihr nicht gut.

Nachdem
sie durchgeatmet hatte, gab Amalie wieder Gas und versuchte, sich zu erinnern, wo
die Klagenfurter Straße lag. Da gab es doch diesen großen Bauernhof, der bis vor
ein paar Jahren noch einen Buschenschank-Betrieb aufrecht erhalten hatte. An die
Jause erinnerte sich Amalie immer noch gern zurück. Sie riss am Lenkrad und nahm
die nächste Ausfahrt. Klagenfurter Straße, Volltreffer. Jetzt nur noch Annabichl
finden. Spätestens morgen Früh würde ein Flieger nach Wien gehen und von da konnte
sie überall hin. Glücklicherweise war es mitten in der Nacht und die meisten Menschen
Lendnitzens schliefen, sonst hätte sie wahrscheinlich einige größere Unfälle auf
ihrem Weg verursacht. So musste nur ein Auto in den Straßengraben und ein anderes
auf den Bürgersteig ausweichen.

Amalie selbst
ging es immer schlechter. Ihr Magen rebellierte und auf dem Lenkrad tanzten schwarze
Punkte. Die Straße flackerte auf, dann wurde sie zu einer fauchenden Schlange.

Sie war
eine knappe halbe Stunde unterwegs, als sie wieder in den Kreisverkehr Lendnitzens
einbog. Irgendeine Kurve musste ihrem Orientierungssinn ein Schnippchen geschlagen
haben. Um Haaresbreite entging ein Frühaufsteher ihrer Stoßstange durch einen beherzten
Sprung in den Straßengraben. Amalie hatte die Scheinwerfer nicht angeschaltet, um
die Mafiosi nicht auf sich aufmerksam zu machen. Aber offenbar verursachte das fehlende
Licht Probleme bei den wenigen anderen Verkehrsteilnehmern, die unterwegs waren.
Also beugte Amalie sich hinunter, um den Schalter zu suchen. Ihr Wagen kreuzte den
Kreisverkehr quer und zerstörte das Blumenherz, das die Stadtverwaltung in der Mittelinsel
arrangiert hatte.

Amalie bog
noch einmal falsch ab und fuhr rechts ran. Die Straßenführung war tückisch an dieser
Stelle. Gleich vier Straßen führten vom Kreisverkehr ab. In ihrem benebelten Zustand
fand Amalie auch bei einem weiteren Versuch nicht die richtige Ausfahrt zur Klagenfurter
Straße. Stattdessen gelangte sie über den Villacher Ring zum Krankenhaus. Ein Krankenpfleger,
der zur Raucherpause vor dem Noteingang stand, sah den schlingernden Wagen kommen,
brachte zuerst die alte Dame im Rollstuhl, die sich ebenfalls zum Rauchen draußen
aufhielt, in Sicherheit und sprang dann selbst in die Büsche. Amalie schätzte die
Nähe des Hydranten vor dem Krankenhaus falsch ein und ihre Fahrt wurde abrupt gestoppt.
Der Wagen knautschte sich vorn, der Airbag öffnete sich und Amalies Kreislauf gab
nach. Sie konnte gerade noch: »Hallo, schöner Mann« hauchen, dann fiel sie in Ohnmacht
und dem Pfleger, der die Fahrertür öffnete, entgegen.





Freitag

 

Es war Freitagmorgen, 11.15 Uhr,
und Johann Mühlbauer stellte sein Fahrrad vor der kleinen Drogerie in der Innenstadt
ab. Er hatte den unteren Teil seines Gesichts mit einem Schal, den oberen mit einer
Sonnenbrille und einer Wollmütze bedeckt und schwitzte dermaßen, dass er einen Kreislaufkollaps
befürchtete. Er schloss sein Fahrrad an, betrat den Laden und zog die Liste hervor,
die er in einer schlaflosen Nacht erstellt hatte.

Johann hatte
sich gefragt, was passieren würde, wenn Hauptkommissar Reichel mit einem Haftbefehl
vor seiner Haustür auftauchte. Die Antwort war nicht beruhigend gewesen. Ganz im
Gegenteil. Es gab nicht eine einzige Zeugenaussage, nicht ein einziges Alibi, nicht
ein einziges Indiz, das für seine Unschuld sprach. Nein. Er, Johann Mühlbauer, würde
Opfer eines furchtbaren Justizirrtums werden und den Rest seines Lebens im Gefängnis
verbringen. Elena wäre nur noch ein Traum in weiter Ferne.

Deshalb
hatte Johann einen Plan ausgeheckt. Einen Fluchtplan.

Er bezweifelte
stark, dass er auf der Arbeit gebraucht würde. Harald Moschik war gestern Abend
von zwei Männern eingesammelt worden. Das bedeutete, es würden sich nur zwei Lehrlinge
in der Küche des Schlosshotels befinden – und voraussichtlich die eine oder andere
Leiche. Johann begann mit den Vorbereitungen zu seiner Flucht.

Er legte
ein Päckchen Streichhölzer, ein Taschenmesser, eine Packung Kekse, eine Wasserflasche
für Sportler und Taschentücher auf das Warenband der Kasse. Das sollte reichen,
um sich einige Tage im Wald zurechtzufinden. Zu Hause würde er noch Butterbrote
schmieren, eine Zahnbürste und warme Kleidung einpacken. Dann war er für die Wildnis
gerüstet. Zumindest soweit er das überblicken konnte. Er wollte sich durch die Tscheppaschlucht,
dann über den alten Loibl schlagen, um die Grenzstation zu umgehen. Es würde anstrengend
werden. Aber am Ende des Passes wartete in Slowenien ein neues Leben auf ihn, frei
von Mordanklagen und Gefängnis.

Verstohlen
sah Johann sich um, aber er konnte weder die Polizei noch Harald Moschik entdecken.
Die Verkleidung tat offenbar ihre Wirkung.

Er verließ
die Drogerie, schloss sein Rad auf und fuhr, nicht ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen
zu treffen, nach Hause. Um etwaige Verfolger abzuschütteln, nahm er einen Umweg.
Wer wusste schon, hinter welchem Busch Harald Moschik steckte oder wo die Polizei
ihre Spione sitzen hatte.

»Wo warst
du denn so lange?«, überfiel ihn seine Mutter im Flur. Ihre Haare waren völlig zerzaust,
ihre Augen rot geweint und ihre Bluse hatte sie verkehrt herum zugeknöpft.

»Ist alles
in Ordnung? Ist irgendwas passiert?«

»Nein! Ja!«
Seine Mutter war komplett durcheinander. »Du kennst doch das Drama mit Martin. Und
dem Studienrat.«

»Martin
ist ausgerastet, weil du ihn für den Studienrat abserviert hast.«

»Genau.
Also Martin ist eh schon Geschichte.«

Wie recht
sie damit hatte.

»Der Studienrat?«,
fragte Johann.

»Ja, der
Studienrat Friedrichsen und ich, wir hatten gestern … und heute Früh …« Sie schluchzte
und Johann reichte ihr ein Taschentuch.

»Weißt du,
wir haben uns doch gerade erst kennengelernt, da hat man eben etwas öfter Sex.«

»Mutter,
bitte!« Das wollte Johann nun wirklich nicht hören.

»Entschuldige.
Aber das ist wichtig für die Geschichte. Wir haben heute Morgen miteinander geschlafen.«
Sie fing wieder an zu weinen.

»Und jetzt
willst du den Studienrat nicht mehr?« Johann wurde nicht schlau aus seiner Mutter.
Sie schüttelte den Kopf und schnäuzte sich.

»Viel schlimmer.«

Sie ging
zu ihrem Schlafzimmer und stieß die Tür auf. Ein Mann lag auf dem Bett. Sehr nackt
und sehr tot. Der Studienrat, nahm Johann an.

Johann seufzte
und setzte sich neben die Leiche.

Seine Mutter
verkroch sich im großen Sessel neben dem Bett und schluchzte: »Ich kann nichts dafür.
Ich hab überhaupt nichts gemacht!«

Johann legte
einen Arm um ihre Schultern und lächelte sie schief an.

»Ich weiß,
ich weiß, Mutter. So was passiert.« Dann krempelte er die Ärmel hoch. »Fass mal
mit an.«

 

*

 

Amalie Bachmaier fasste sich an
den schmerzenden Kopf. Benommen sah sie sich im Raum um. Sie konnte sich nicht erinnern,
ihr Schlafzimmer gestrichen zu haben. Ganz in weiß, wo sie es doch erst kürzlich
gelb getüncht hatte. Wie merkwürdig. Amalie legte den Kopf schräg und dachte nach.
Sie erinnerte sich bruchstückhaft an Harald Moschik und eine Menge Geld. Weshalb
sie in diesem Zimmer war und unerträgliche Kopfschmerzen hatte, konnte sie sich
nicht erklären. Außerdem war ihr so schlecht wie nie zuvor in ihrem Leben. Selbst
nach der durchzechten Nacht, in der sie Karl Bachmaiers Frau geworden war, hatte
sie nicht so gelitten.

Amalie wollte
sich bewegen und stellte fest, dass sie ans Bett gezurrt war. Ein Tropf hing an
ihrer rechten Hand. Sie ruckelte an den Fesseln und beobachtete, wie die klare Flüssigkeit
hin und her schwappte. Langsam erwachte ihr Gehirn aus seinem Dämmerzustand. Sie
war im Krankenhaus. Wie um alles in der Welt war sie hierher gekommen?

»Guten Morgen,
wie geht es uns denn?« Eine gutgelaunte Krankenschwester betrat das Zimmer.

»Mmpf.«

»Na, das
wird schon wieder. Sie werden sehen, in ein, zwei Tagen sind Sie ganz die Alte.«

»Wann kann
ich nach Hause?«, fragte Amalie. Sie dachte einen Augenblick nach. »Warum bin ich
überhaupt hier?«

Die Schwester
machte ein betrübtes Gesicht. »Eine starke, junge Frau wie Sie, die ihr Leben systematisch
zerstört.« Sie schüttelte den Kopf. »Frau Bachmaier, das können wir nicht zulassen.
Zuerst bleiben Sie ein Weilchen bei uns.«

»Ein Weilchen?«

»Nur ein
paar Tage, bis wir sicher sein können, dass Ihr Kreislauf stabil ist und Ihre inneren
Organe keine bleibenden Schäden davongetragen haben.«

»Bleibende
Schäden?« Amalie war entsetzt.

»Sie haben
Ihrem Körper einiges zugemutet.« Sie blickte Amalie ernst an. »Raubbau haben Sie
an Ihrem Körper getrieben, Frau Bachmaier.«

Ach du liebe
Güte. Das hatte ihr Hausarzt Dr. Petutschnig auch gesagt!

Die Schwester
lächelte freundlich und legte eine Hand auf Amalies Arm. »Danach werden Sie in die
Suchtabteilung verlegt. Eine Entziehungskur wird Ihnen guttun und Sie werden sich
wie neugeboren fühlen.«

Suchtabteilung?
Entziehungskur? Amalie hatte keine Ahnung, wovon diese Frau sprach. Sie wusste nur,
dass sie dieselben Formulierungen wie Dr. Petutschnig verwendete. ›Raubbau an Ihrem
Körper‹, ›Nicht ohne Folgen für Ihre Organe‹, ›Frau Bachmaier, ich empfehle Ihnen
dringend, Ihren Zuckerkonsum einzuschränken‹. Deshalb hatte sie auf Süßstoff umgestellt.

Oh Gott.
Der Zucker. Amalie bekam einen trockenen Mund. Das war es. Sie hatte die letzten
Tage so viel Zucker in ihren Tee getan und zu allem Überfluss ihren geheimen Vorrat
an Topfenstrudel gegessen. Kein Wunder, dass sich die Ärzte Sorgen machten. Ihre
Zuckerwerte waren bestimmt in astronomische Höhen gestiegen.

Deshalb
hatte man sie festgebunden. Deshalb wollte man sie auf Diät setzen. In eine Zuckerentzugsklinik
schicken. Amalie fing an zu schluchzen.

»Na, wer
wird denn gleich weinen«, versuchte die Schwester sie zu beruhigen, doch die Tränen
waren nicht aufzuhalten.

Amalies
Herz krampfte sich zusammen. Dann durchfuhr es sie wie ein Blitz. Die Mafiosi! Sie
wollte sich aufsetzen, doch die Gurte hinderten sie daran.

»Wo sind
meine Sachen?« Hatte sie das Geld etwa im Auto gelassen?

»Keine Sorge,
Frau Bachmaier, Ihre Reisetasche ist hier.« Lächelnd zeigte die Schwester auf die
Tasche neben dem Kopfende des Bettes.

»Außerdem
haben wir etwas Geld in Ihrem BH gefunden.« Die Schwester sah Amalie missbilligend
an. »Ich habe es in Ihre Hosentasche gesteckt.«

Amalie atmete
auf. Immerhin war das Geld gerettet. Doch was sollte sie gegen ihre Verfolger unternehmen?
Ans Bett gefesselt, hilflos und auf Zuckerdiät gesetzt, war sie leichte Beute. Es
würde nicht lange dauern, bis die Verbrecher von ihrem Unfall erfahren würden. Vielleicht
war der Klinikchef sogar von der Mafia geschmiert. Falls sie sterben sollte, weil
ihr jemand Gift spritzte oder ein Kissen auf den Kopf drückte, würde es niemals
publik werden. Aufgrund ihrer Unvorsichtigkeit würden die Ärzte es unter natürlichem
Organversagen verbuchen. Warum hatte sie nur so viel Zucker in ihren Tee getan?

Amalie schluchzte
noch einmal leise, dann zog sie entschlossen die Nase hoch. Sie musste hier raus.
Das war ihre einzige Chance auf ein Überleben.

 

*

 

Hauptkommissar Fritz Reichel rechnete
sich keine Chancen auf einen guten Tag 135 aus. Tag 135 hatte genau so schlimm begonnen,
wie Tag 136 aufgehört hatte.

»Der Bauer
Moser und sein Schwein Hildegard.« Warum musste Huber ihn daran erinnern? Reichel
verfluchte das Pflichtbewusstsein seines Assistenten. Konnte er nicht einmal etwas
vergessen?

Nachdem
Reichel keine Ausrede parat hatte, musste er jetzt wohl oder übel in den sauren
Apfel beißen. Mürrisch stieg er neben Huber ins Auto.

»Der soll
das Tierheim anrufen, dieser Verrückte«, beschwerte Reichel sich. »Unser Drogenskandal
weitet sich immer mehr aus, der Gammelfleisch-Bachmaier ist tot oder auf der Flucht,
ganz zu schweigen von seiner zugedröhnten Dealer-Gattin, und dann kommt auch noch
dieser dämliche Bauer mit seinen Schweinen an!« Reichel drückte aufs Gas. Wenn er
sich schon darum kümmern musste, dann wollte er die unerfreuliche Befragung wenigstens
schnell hinter sich bringen. »Er sollte überhaupt besser auf sein Viehzeug aufpassen«,
meckerte er weiter. »Ist der Mann Bauer oder was? Der wird doch wohl wissen, wie
man mit Tieren umgeht.« Offenbar nicht, sonst würde er die Lendnitzer Polizei nicht
ständig auf Trab halten, korrigierte Reichel sich selbst.

Beim Bauernhaus
angekommen, marschierte Reichel mit großen Schritten auf die Haustür zu. Huber hielt
sich im Hintergrund.

Reichel
lauschte einen Moment und drückte kurz darauf die Klingel. Es war nichts zu hören,
weder vom Bauern noch von seiner Frau. Vor allem die Abwesenheit der lauten Frau
irritierte Reichel. Er wusste nicht, ob er erleichtert aufatmen oder alarmiert nach
ihrer Leiche suchen sollte. Der Streit beim letzten Mal war heftig gewesen. Er entschied
sich dennoch für das Aufatmen. Einen Mord im Bauernhaus konnte er zusätzlich zu
allen anderen Schwierigkeiten nicht auch noch gebrauchen.

»Ist Ihnen
aufgefallen, dass hier ständig jemand verschwindet?«, bemerkte Huber unvermittelt.

»Wie bitte?«
Reichel drückte erneut auf die Klingel. Der Bauer schien schwerhörig zu sein.

»Angefangen
hat es mit Elfriede, dem Schwein. Dann war Karl Bachmaier nicht aufzufinden, jetzt
haben wir einen verschwundenen Polizisten und ein weiteres entlaufenes Schwein.
Und die Bauersfrau …« Huber blickte sich um.

»Wird in
der Stadt sein, Einkäufe erledigen. Grüß Gott, Herr Moser.« Reichel wechselte schnell
das Thema, als der Bauer die Tür öffnete.

»Sie vermissen
ein Schwein, richtig?« Reichel war entschlossen, die Befragung kurz, knapp und sachlich
zu halten.

»Hildegard«,
heulte der Bauer auf. »Wos für a Unglück! Zerst Elfriede und jetzan a no de Hildegard.«
Er war offenbar entschlossen, die Befragung ausgedehnt, emotional und bizarr zu
halten. Reichel folgte ihm ins Wohnzimmer, wo Moser in einigen Unterlagen kramte.

»Sie brauchn
doch sicha a Beschreibung.« Er holte ein Fotoalbum hervor. »Des bin i mit da Hildegard
bei ihra Geburt.« Er gab das Foto an Huber, der eine Grimasse schnitt. »Des do ist
de Hildegard als stolze Muata. Ihr erster Wurf.«

»Mmmhh«,
brummte Reichel und nahm das Foto entgegen.

»Und do
is de Hildegard letzte Wochn im Hof. Sie hot imma so viel Spaß ghobt beim Umatolln.«

»Ja, das
ist hilfreich, Herr Moser.« Reichel gab dem Bauern das Foto zurück.

»Wissens,
se hot sich imma vernochlässigt gfühlt.« Moser wischte sich über die Augen. »Elfriede
woar mei Nummer ans, immer scho. I glaub, des hob i die Hilde amol zu oft spürn
lassn.« Traurig besah Moser das Fotoalbum.

»Ich verstehe«,
sagte Reichel, der überhaupt nichts verstand oder lieber nicht verstehen wollte.

»Wie ist
sie denn abgehauen? Ich meine, haben Sie vielleicht irgendwelche Anhaltspunkte?
Wo könnten wir zu suchen anfangen?«, griff Huber hilfreich ein.

Die Miene
des Bauern verfinsterte sich. »Und ob i des hob! Des verfluchte Miststück, mit dem
i verheirat bin. Sie hot scho wieder net aufpasst. Und wenn i diesen Bersch in die
Finger kriag, der des Tor aufgmocht hot, dem Gnade Gott!«

»Herr Moser,
Sie sollten besser keine Drohungen gegen andere Personen in Gegenwart von Polizisten
aussprechen.«

»Recht hobts.«
Der Bauer sackte in sich zusammen. »Oba Elfriede, mei Augenweide, und Hildegard,
mei Sonnenschein. Bade fort.« Schluchzend schlug er sich die Hände vor das Gesicht.

Reichel
hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde und jemand hereinkam.

Der Bauer
sprang auf. »Du brauchst di hier goar net mehr blickn lossn!« Er lief in den Flur,
wo er von seiner Frau ebenso freundlich begrüßt wurde.

»Lass mich
bloß in Ruhe, Bernhard. Ich hab keinen Bock mehr auf dich und dein Drama.«

Nun gut,
so viel zu Reichels Theorie, dass der Bauer seine Frau erschlagen hatte. Eine Sorge
weniger.

»Ah jo?
Auf wos host denn Bock? Aufn Johann? Drauf, meine Schwein in de Wüldnis jogn?«

»Lass Johann
da raus. Er hat damit überhaupt nichts zu tun.«

»Er hot
des Tor offn glossen! Wegen erm is de Hildegard verschwunden! Und de Elfriede a!«
Moser folgte seiner Frau die Treppe hinauf und Reichel blickte zu Huber. Das war
die perfekte Gelegenheit, die Befragung zu beenden. Reichel machte eine Kopfbewegung
in Richtung Tür und Huber nickte. Leise standen die beiden Polizisten auf und schlichen
nach draußen. Genau in dem Augenblick stürmte der Bauer wieder nach unten.

»Des hob
i vergessen«, hielt er sie auf. »Dieser Johann. Ungefähr 20, groß, dünn, blonde
Haare. Anzeigen mecht ich erm.« Er drehte sich zur Treppe und schrie nach oben:
»Ha! Sigst? Hob i da jo gsogt! Dein Johann wird verhoftet!«

»Nun, Herr
Moser, so einfach geht eine Festnahme auch wieder nicht«, sagte Reichel. »Natürlich
werden wir unser Möglichstes tun«, fügte er hastig hinzu, um den Bauern zu beschwichtigen.
Moser sah wütend aus und Reichel wollte verhindern, dass er wieder aufbrauste und
das Gespräch künstlich in die Länge zog. »Johann, groß, blond, um die 20. Notiert.«

»Guat. Ihr
kennt mi gern zu ana Gegenüberstöllung einlodn. Und Fingerabdrück sind sicha a an
Haufn am Hof zu finden.«

»Ja. Danke,
Herr Moser. Wir melden uns dann.« Reichel wollte nur noch weg. Zurück aufs Revier,
zurück zum Drogen-Fall und der verrückten Bachmaier. »Danke, wir haben alles, was
wir brauchen. Wir melden uns bei Ihnen.« Er ging zur Tür, Huber folgte ihm dicht
auf den Fersen.

»Bald ist
Ihre Hildegard wieder bei Ihnen«, versprach er dem Bauern. »Elfriede auch.«

 

»Der Typ spinnt doch total«, murmelte
er draußen.

»Die Beschreibung:
Johann, groß, blond, dünn. Kommt die Ihnen bekannt vor?«, fragte Reichel. Er konnte
sehen, wie es bei Huber klickte.

»Der Lehrling!«

Reichel
nickte. »Wir sollten ihm einen Besuch abstatten und ihn vor dem verrückten Bauern
warnen. Der Junge hält sich in Zukunft besser vom Hof fern. Dieser Moser scheint
gewalttätig werden zu wollen.«

»Wenn es
um seine Schweine geht, macht er vor nichts halt.«

»Eben. Ich
habe keine Lust, einen wirklichen Mordfall an den Hacken zu haben. Also los, Sie
haben doch die Adresse, oder? Wo ist der junge Mann zu Hause?«

 

*

 

Glücklich saß Natalie zu Hause in
der Küche ihrer Großmutter und schälte Kartoffeln. Draußen konnte sie die Hühner
gackern, die Drau leise rauschen hören. Es war schön, wieder daheim im Rosental
zu sein. Ihr Hof lag abseits und wenn Natalie aus dem Fenster blickte, konnte sie
die Karawanken im gewohnten Winkel sehen. In Lendnitz hatten sie anders ausgesehen,
fast fremd.

Ein Strauß
gelber Tulpen stand auf dem Küchentisch. Ihre Großmutter hatte geweint, als Natalie
sie ihr überreichte.

»Es ist
so schön, dich wieder hier zu haben«, sagte ihre Oma und schnäuzte sich lautstark
in ein blümchenbesticktes Taschentuch. »Diese großen Städte sind wie Sodom und Gomorra!
Das ist kein Ort für ein anständiges junges Mädchen.«

Natalie
nickte und wies ihre Oma nicht darauf hin, dass Lendnitz mit 9.000 Einwohnern kaum
als große Stadt bezeichnet werden konnte. Ob sie ein anständiges Mädchen war, wollte
sie auch nicht erörtern.

»Frau Stein
war wirklich nett. So selbstbewusst und energisch.« Natalie stützte ihr Kinn auf
die Hände. »So wäre ich auch gern.« Frau Stein hätte sich von Martin nicht herumschubsen
lassen. Frau Stein hätte ihr Leben in den Griff bekommen. Nicht so wie die kleine,
dumme Natalie, die vor lauter Angst nicht aus und nicht ein wusste und dann anonym
bei der Polizei anrief.

»Zuerst
dachte ich, die kann mir nie helfen. Aber dann, Mensch, Oma, ich sag dir, die Frau
ist klasse!« Natalie lächelte bei dem Gedanken an die kleine alte Frau.

Ihre Träumereien
wurden unterbrochen von einem lauten »He! Jemand zu Hause?«

»Oh nein!
Das hat uns gerade noch gefehlt!« Natalies Großmutter blickte bestürzt zum Fenster.
Ein großer Mann in Anzug und Lackschuhen stand im Hof.

»Wer ist
denn das?«, fragte Natalie. Sie hatte jahrelang mit ihrer Großmutter auf dem Hof
gelebt. Sie kannte jeden, der vorbeikam. Ihre Oma blickte verlegen zur Seite.

»Das ist
Herr Weidenreich aus Ferlach.«

»Oma!«

Die Großmutter
seufzte. »Er hat ziemlich viel Geld. Ihm gehören die meisten Ländereien hier in
der Gegend.«

»Und was
hat das mit uns zu tun?« Natalie kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Er hat
deinem Großvater einen kleinen Kredit gewährt. Das war noch vor deiner Zeit.« Sie
lächelte traurig. »Nach dem großen Sturm 1983 mussten wir das Dach neu decken und
den Stall renovieren. Wir hatten kein Geld und keine Sicherheiten. Der einzige,
der Mitleid mit uns hatte, war Weidenreich. Er gab uns den Kredit und um die Geschichte
kurz zu machen: Jetzt will er 30.000 Euro. 20.000 davon sofort. Keine Raten, keinen
Aufschub.«

»20.000?«

Die Großmutter
nickte unglücklich. »Und dann will er noch weitere fünf Jahre eine Ratenzahlung
auf die fehlenden 10.000. Ich weiß nicht, wie ich das aufbringen soll. Weidenreich
droht, uns den Hof wegzunehmen.« Tränen glitzerten wieder in ihren Augen, doch diesmal
waren es keine Freudentränen.

Natalie
straffte sich und dachte an Frau Stein. Es war Zeit, Verantwortung zu übernehmen.
Sie war mit einem Psychopathen zurechtgekommen, sie würde sich von einem Großgrundbesitzer
nicht einschüchtern lassen.

»Weißt du,
Oma, lass mich das machen«, sagte sie und trocknete sich die Hände an der Schürze
ab. »Geh du dich um die Hühner kümmern, ich rede mit dem Weidenreich.« Mit einem
Lächeln auf den Lippen ließ sie ihre verdutzte Großmutter stehen und ging nach draußen.

»Wie kann
ich Ihnen helfen?«, fragte sie den Großgrundbesitzer.

»20.000
wären einmal ein Anfang«, sagte Weidenreich und Natalies Lächeln wurde breiter.

»Kein Problem.
Hätten Sie gern einen Scheck oder möchten Sie es in bar mitnehmen?«

»Was?« Der
Mann sah sie verdutzt an.

»Sie müssten
mir nur eine Quittung geben«, sagte Natalie.

»Ja, woher
haben Sie denn so viel Geld? Ich habe doch mit Ihrer Großmutter gesprochen, sie
hat mir geschworen, keine tausend Euro auf dem Konto zu haben.« Verwirrt folgte
Weidenreich ihr in die Küche. Ihre Großmutter war glücklicherweise schon bei den
Hühnern.

»Nehmen
Sie solange einen Kaffee«, sagte Natalie liebenswürdig und ging nach oben, um ihre
Handtasche zu holen. Sie zählte Weidenreich 30.000 Euro bar auf den Tisch und ihm
blieb der Mund offen stehen.

»30.000
jetzt und in bar. Der Hof gehört uns, Sie haben keinerlei Ansprüche.«

»Keine Ansprüche?«

»Keine.«

Er blickte
auf das Geld. Natalie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete.

»Wissen
Sie«, begann er mit einem verschlagenen Lächeln, »ich habe den Betrag ja nur deshalb
so sehr heruntergesetzt, weil ich wusste, dass Ihre Großmutter kein Geld hat. Aus
reiner Liebenswürdigkeit sozusagen. In Wirklichkeit schuldet sie mir natürlich viel
mehr und da Sie hier offenbar im Lotto gewonnen haben …«

»Wie viel?«

»Nun ja,
vier…«, setzte Weidenreich an und Natalie griff in ihre Handtasche, »…undsiebzig«,
verbesserte der Großgrundbesitzer sich angesichts der weiteren Geldbündel.

Natalie
sah auf. Ihr schwante etwas. »Sie denken sich das gerade aus, nicht wahr?« Ihre
Augen wurden schmaler. Erst Martin, dann ihre Kunden, schließlich der Psychopath.
Sie hatte genug von Männern, die sie für dumm verkaufen wollten. Ihre Stimme wurde
lauter. »Sie sind geldgierig und hinterhältig und wollen meine Großmutter ruinieren,
nicht wahr? Sie sind das, was man gemeinhin einen Lügner und Betrüger nennt, nicht
wahr?«

»Tja, Schätzchen,
die Geschäftswelt ist hart.«

Schätzchen.
Das hatte Martin immer zu ihr gesagt. Schätzchen. Das hatte sie von ihren Kunden
gehört.

Natalie
entschied, dass sie es hasste, Schätzchen genannt zu werden. Sie dachte an Frau
Stein. Manchmal musste man nachhelfen, damit Unfälle passierten. Sie schob die Hand
zum Herd. Ihr Griff um die gusseiserne Bratpfanne wurde fester.

 

*

 

Amalie Bachmaiers Entschluss hatte
sich gefestigt. Sie hatte die letzte Stunde genutzt, um einen Plan auszuhecken.
Eine Flucht aus dem Zimmer war unmöglich. Zum einen hinderten die Gurte sie an jeder
Bewegung, zum anderen waren die Fenster vergittert.

Die penetrant
fröhliche Schwester schien Wache vor der Zimmertür zu stehen. Amalie brauchte nur
den Klingelknopf zu drücken, der neben ihrer festgebundenen Hand auf der Bettdecke
lag, und zwei Sekunden später streckte die Krankenschwester den Kopf zur Tür herein
und fragte: »Was wollen wir denn?«

Also hatte
Amalie nachgedacht. Das ging erstaunlich gut. Ihr Kopf schien viel klarer, die Drohung
von der Entzugsklinik spornte sie zusätzlich an. Sie wusste nun, was zu tun war.

Zufrieden
mit ihren Überlegungen klingelte sie nach der Schwester.

»Ich müsste
mal auf die Toilette«, sagte sie und machte ein unglückliches Gesicht.

»Oh natürlich,
ich bringe Ihnen sofort eine Bettpfanne.« Die fröhliche Schwester wollte wieder
verschwinden.

»Nein, bitte!
Ich kann nicht hier im Zimmer«, flüsterte Amalie.

»Aber Frau
Bachmaier!«

»Bitte.
Ich verspreche Ihnen auch hoch und heilig, ganz schnell zu machen.« Amalie blickte
unglücklich zur Seite.

Die Schwester
dachte einen Augenblick nach. »Ich weiß nicht recht«, zögerte sie. »Eigentlich sollte
ich Sie nicht unbeaufsichtigt lassen.«

»Aber ich
bin doch nur auf der Toilette. Was soll dort schon passieren?«, fragte Amalie.

Die Schwester
gab nach. »Ich begleite Sie. Wenn irgendetwas ist, rufen Sie und ich bin sofort
bei Ihnen.« Sie löste die Gurte um Amalies Hände und erklärte dabei: »Wissen Sie,
ich mache das normalerweise nicht. Wenn das Wort Entziehungskur fällt, hauen viele
Patienten ab. Aber ich denke, Sie haben eingesehen, dass es der richtige Weg für
Sie ist, nicht wahr?«

Amalie nickte
eifrig und die Schwester half ihr beim Aufstehen.

»Könnten
Sie mir vielleicht noch meine Tasche geben?«

Alarmiert
sah die Schwester auf.

»Da sind
meine Frauenutensilien drin«, sagte Amalie so verlegen wie möglich.

»Oh, natürlich.
Aber wir haben hier im Krankenhaus auch genug Binden.« Sie lächelte liebenswürdig.

Doch Amalie
hatte sich die Tasche schon geschnappt und bewegte sich Schritt für Schritt aus
dem Zimmer. Den Tropfständer hinter sich herziehend und die Schwester am Arm schlurfte
sie über den Flur. Die Toiletten waren ein kleines Stück den Gang hinunter und ein
Blick aus dem Fenster sagte Amalie, dass sie sich im ersten Stock befand. Es durfte
eigentlich nichts schiefgehen.

»Ich warte
dann hier«, erklärte die Schwester lächelnd und schob Amalie und den Tropf ins WC.

Amalie lächelte
zurück, schloss die Tür hinter sich und öffnete das Fenster. Sie spähte hinaus.
Perfekt. Direkt unter ihr befand sich das Vordach der Eingangshalle. Sie musste
sich nur ein kleines Stückchen herunterrutschen lassen, dann landete sie sanft auf
dem Glasdach. Von dort aus waren es bloß zwei Meter bis zu einer Buchsbaumhecke.
Amalie sah sich in Gedanken schon in Freiheit.

Beherzt
zog sie die Kanüle aus der Hand und klebte schnell das Pflaster darauf. Dann warf
sie die Reisetasche hinunter auf das Glasdach und stützte sich mit der rechten Hand
außen auf dem Fensterbrett ab. Innen zog sie das linke Knie nach, es folgten die
linke Hand am Fensterrahmen und schließlich der rechte Fuß. Die ungewohnte Anstrengung
verschlug ihr den Atem und Amalie musste eine Pause einlegen. Das Fenster war klein
und sie kam nur hindurch, indem sie stark ihren Bauch einzog.

»Frau Bachmaier?
Alles in Ordnung bei Ihnen?«, flötete die Schwester im Flur und Amalie schaffte
es gerade eben so ein Keuchen zu unterdrücken. Ihre Flucht dauerte mittlerweile
doppelt so lange wie geplant!

»Kleinen
Augenblick noch, bitte!«, rief sie über die Schulter. Dann zwängte sie sich weiter
durch die enge Öffnung. Mit hochrotem Kopf schaffte sie es schließlich, die Schulter-
und Brustpartie durchs Fenster zu quetschen. Sie entschloss sich, eine kurze Atempause
einzulegen.

»Sie brauchen
ziemlich lange, Frau Bachmaier!«, nörgelte die Schwester von draußen und Amalie
stimmte ihr aus vollem Herzen zu. So hatte sie sich die Sache nicht gedacht. Sie
hatte gehofft, innerhalb einer, vielleicht zwei Minuten vor dem Haupteingang des
Krankenhauses ein Taxi heranwinken zu können.

»Frau Bachmaier,
ich muss Sie bitten, sich zu beeilen. Sonst muss ich nachschauen kommen.«

»Moment!
Wirklich, nur einen Augenblick!«, rief Amalie verzweifelt und atmete aus. Das müsste
sie doch eigentlich schlanker machen, dachte sie und schob sich einen weiteren Zentimeter
vorwärts. Der Fensterrahmen schnitt ihr in die Hüfte und sie verlor den Halt auf
dem äußeren Fensterbrett. Mit dem Oberkörper in Freiheit, dem Unterkörper noch auf
der Krankenhaustoilette blickte sie nach unten.

»Mami, was
macht die dicke Frau da oben?«

Ach du meine
Güte, das hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Mami, schau
doch mal, die Dicke da oben!«

Amalie wusste,
warum sie und Karl keine Kinder hatten.

»Frau Bachmaier!
Was machen Sie da drin?«

Amalie stemmte
ihre Hände gegen die Fensterbank und quetschte sich einen weiteren Zentimeter in
Richtung Freiheit.

»Mami, Mami,
sie hat sich bewegt!«

»Frau Bachmaier!
Ich komme jetzt rein!«

Die Schwester
öffnete die Klotür.

»Um Himmels
willen!« Sie stürzte sich auf Amalie und versuchte, sie am Fuß zu packen. In Panik
trat Amalie wild um sich, ruderte mit den Armen, bekam mit der rechten Hand einen
kleinen Vorsprung an der Mauer zu fassen und zog mit aller Kraft.

Ein Ruck
ging durch das alte Bauwerk, der Fensterrahmen gab nach und Amalie fiel kopfüber
durch das Glasdach und landete bäuchlings auf einem Topf mit Margeriten, den man
zur Dekoration neben die Eingangstür des Spitals gestellt hatte. Benommen blickte
Amalie auf die Scherben rings um sich herum.

»Frau Bachmaier,
sind Sie wahnsinnig?« Die fröhliche Schwester wirkte gar nicht mehr fröhlich, als
sie durch das gesplitterte Glasdach auf Amalie herunterschaute.

»Sicherheitsdienst!
Pfleger!«

»Mami, ich
glaube, der dicken Frau geht’s nicht so gut.«

Amalie stand
schwankend auf und hielt die linke Hand vor die Stirn. Ein Glassplitter hatte ihr
einen Kratzer auf der Stirn verursacht und Blut tropfte ihr in die Augen. Amalies
Knie wurden schwach und sie setzte sich wieder in den Blumentopf. Vielleicht war
ihr Fluchtversuch nicht die optimale Lösung gewesen. Vielleicht sollte sie zurück
ins Krankenhaus gehen und sich verarzten lassen. Ihr rechter Arm tat weh, ihr Knie
ebenfalls und der linke Fuß war bestimmt verstaucht. Gerade hatte sie beschlossen,
sich von den beiden stämmigen Pflegern, die auf sie zugestürmt kamen, festhalten
zu lassen, da schlug das Schicksal zu. So jedenfalls sah es Amalie. Dort hinten
stand blass, in einem Krankenhausnachthemd und mit dickem Kopfverband, Harald Moschik
am Zeitungsstand.

»Harald!«
Wie von der Tarantel gestochen sprang Amalie auf, griff sich die Reisetasche und
stürmte an den verdutzten Pflegern vorbei. Sie warf den Zeitungsständer um, packte
Moschik am Arm und zerrte ihn mit Bestimmtheit hinter sich her.

»Hilfe!«,
quiekte der Koch, als Amalie ihn mit sich riss, einem der beiden Pfleger einen linken
Haken verpasste und ins nächste wartende Taxi sprang.

»Flughafen.
Schnell. Und bevor Sie sich überlegen, mich denen da drinnen auszuliefern: Ich bin
im Besitz von 250.000 Euro und nicht geizig. Das könnte der schönste Tag Ihres Lebens
werden.«

 

*

 

Für Bernhard Moser war es der schlimmste
Tag seines Lebens. Elfriede und Hildegard waren verschwunden, seine Frau war eine
dumme Gans und die Polizei bestand aus einem Haufen blöder Trotteln. Zu allem Überfluss
war heute die beschissenste Arbeit dran, die ein Bauer tun musste. Im wörtlichen
Sinne. Bernhard Moser liebte seinen Beruf, nur auf eines hätte er gern verzichtet:
auf das Auspumpen der Jauchegrube. Aber einmal im Jahr, meist im April, musste es
gemacht werden, damit er die Gülle aufs Feld bringen konnte.

Das verschlechterte
seine Laune zusätzlich.

Als er seine
Frau um Hilfe gebeten hatte – er fand zumindest, dass ›Hilf mir gefälligst mit der
Jauchegrube und räum deinen Nagellack aus dem Kühlschrank‹ eine Bitte war –, hatte
sie ihm nur einen Vogel gezeigt und sich in aller Seelenruhe die Fußnägel lackiert.

Moser schimpfte
auf dem Weg zur Grube vor sich hin. »Zu schen, sich dreckig zu mochn. Zu fein, de
Schwein zu furtern. Wos hot se überhaupt an Bauern geheirot?« Bei dem Wort ›Schweine‹
fielen ihm Elfriede und Hildegard wieder ein und er spürte einen stechenden Schmerz
in der Brust. Warum nur hatten sie ihn verlassen?

Moser überprüfte
den Schlauch und die Pumpe. Er hasste diese Arbeit. Umso wütender war er auf Elena,
dass sie ihm nicht half.

»Wag es
ja nicht, mit deinen stinkenden Klamotten ins Haus zu kommen!«, hatte sie ihm noch
hinterhergeschrien. Moser stellte die Pumpe an und drehte sich zum Bauernhof um.
Er musste dieses Weib loswerden. Entweder durch Scheidung oder auf andere Weise.
Bei einer Scheidung würde sie wahrscheinlich auf der Hälfte des Hofes bestehen.
Vielleicht sogar auf der Hälfte der Schweine. Auf Elfriede oder Hildegard! Moser
griff sich wieder an die Brust. Die ganze Aufregung tat ihm nicht gut. Eine Scheidung
kam also nicht infrage. Grimmig kniff er die Lippen zusammen. Unfälle auf einem
Bauernhof kamen recht häufig vor.

Er stellte
die Pumpe ab und drehte sich zur Jauchegrube. Glasige Schweineaugen blickten ihn
an.

»Elfriede!«,
heulte Moser auf. Sein Lieblingsschwein würde er überall wiedererkennen, sogar tot
und in Stücken.

»Wer hot
dir des angeton? Wer woar des?« Er konnte nicht fassen, dass jemand zu solch einer
grausamen Tat fähig war.

»Elena!«,
brüllte er. »Elena!« Elfriede sah ihn traurig an und Moser fiel auf die Knie. Ein
stechender Schmerz breitete sich in seinem linken Arm aus.

»Elfriede!«,
jammerte er. »Elena!« Wo blieb sie nur wieder? Der Schmerz raubte ihm den Atem.
Wer hatte seine Elfriede ermordet?

Die Leichen
neben Elfriedes Kopf waren das letzte, was Moser wahrnahm, bevor er das Bewusstsein
verlor.

 

*

 

Leichen im Kofferraum eines Polos
zu verstauen, war wesentlich leichter, wenn man dabei Hilfe hatte, stellte Johann
fest.

»Ich brauch
jetzt erst mal einen Kaffee«, sagte seine Mutter. »Trinkst du einen mit? Dieser
unglückliche Zwischenfall. Da brauchst du doch sicher auch eine kleine Stärkung,
oder?«

Eine Viertelstunde
Warten mehr oder weniger würde dem Studienrat nicht schaden. Und unterzuckert fühlte
sich Johann ebenfalls. Er folgte seiner Mutter ins Haus und setzte sich an den Küchentisch.

Seine Mutter
war nicht ganz beieinander, so wie sie mit der Kaffeemaschine klapperte. Johann
konnte es ihr nicht verdenken. Die erste Leiche war immer die schlimmste. Er sah
aus dem Fenster und bemerkte gerade rechtzeitig das Auto, das vor dem Haus hielt.

»Runter!«,
zischte er und kroch unter den Küchentisch.

»Was ist
passiert?«, flüsterte seine Mutter und kauerte sich ängstlich neben ihn.

»Polizei.«

Der Kommissar
und sein Assistent kamen persönlich. Das konnte nur bedeuten, dass sie ihn gleich
mitnehmen wollten.

Es klingelte.

»Was ist
denn los?«, fragte seine Mutter, doch Johann schüttelte den Kopf und legte einen
Finger auf die Lippen.

Es klingelte
noch einmal.

Sicher hatten
sie den Haftbefehl schon in der Tasche. Es war vorbei. Alles war vorbei.

Es klingelte
ein drittes Mal, dann hörte Johann, wie sich Schritte entfernten. Der Kommissar
würde zurück aufs Revier fahren und von dort aus eine großräumige Fahndung einleiten.
Straßensperren, Polizei auf Bahnhöfen, Flughäfen, überall in der Region und im Land.

Johann riskierte
einen Blick aus dem Fenster. Der Polizeiwagen fuhr davon. Er holte tief Luft und
sah seine Mutter an. »Ich werde für eine Weile untertauchen«, erklärte er.

»Du machst
was?«

Er versuchte
sich am Verbrecherjargon. Für seine Mutter war das ungewohnt. »Abhauen. Ich befinde
mich ab sofort auf der Flucht vor der Polizei.«

»Aber warum
denn? Wenn es wegen der Sache mit dem Studienrat ist: Ich bin sicher, wir können
der Polizei erklären, dass es ein natürlicher Tod war. Ein sehr schöner noch dazu.«

»Mutter,
bitte! Und nein, es geht nicht um die Sache mit dem Studienrat.« Er seufzte. Es
war wohl Zeit auszupacken, wie man in den Kreisen zu sagen pflegte. »Ich stehe unter
dringendem Tatverdacht. Karl Bachmaier, mein Chef im Schlosshotel, ist ermordet
worden. Ich habe die Leiche gefunden und Harald Moschik hat daraus geschlossen,
dass ich der Mörder bin. Außerdem gab es da noch eine andere Leiche.« Johann fuhr
sich mit der Hand durch die Haare. Es hatte wirklich eine ganze Menge Leichen gegeben.
Den toten Ammerschmidt verschwieg er seiner Mutter lieber.

»Ja, aber
die Polizei wird doch sicher die Wahrheit herausfinden!«

Welch Vertrauen
seine Mutter in die Justiz und ihre Gerechtigkeit hatte.

»Ich fürchte
nicht. Es gibt Indizien.« Drei Leichen in einer Jauchegrube, vier, wenn man Elfriede
mitzählte, und ein Jagdmesser.

»Was denn
für Indizien?«

»Das ist
jetzt egal, Mama. Wichtig ist nur, dass ich wegmuss.«

»Aber«,
protestierte seine Mutter, doch Johann schüttelte den Kopf. Merkwürdigerweise war
er ganz ruhig. Das Schlimmste war eingetreten, er würde seine Mutter für Monate,
wahrscheinlich sogar Jahre nicht wieder sehen. Elena ebenfalls nicht. Trotzdem wusste
er, was er zu tun hatte. Er durfte auf keinen Fall zur Polizei gehen. Wenn er sich
dort blicken ließe, würde er für Jahrzehnte ins Gefängnis wandern und erst wieder
steinalt rauskommen. Bei der ersten heißen Nacht mit einer Frau würde er den Löffel
abgeben wie der Studienrat. Nein, das durfte auf keinen Fall geschehen. Johann musste
handeln.

»Tut mir
wirklich leid«, sagte er und strich seiner Mutter über den Kopf. »Ich lass dir eine
Nachricht zukommen, dass es mir gut geht.« Er nahm seinen Rucksack, den Autoschlüssel
und lächelte seine Mutter an. »Mach dir keine Sorgen, ich komm schon klar. Den Studienrat
werde ich unterwegs los.«

Seine Mutter
nickte. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie zum Abschied.

Johann wusste
nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis die Straßensperren eingerichtet wurden.
Er musste sich beeilen.

Mit fast
50 Stundenkilometern sauste er durch Lendnitz. So schnell fuhr er normalerweise
nie und er sah immer wieder angestrengt in den Rückspiegel. Unbehelligt passierte
er den Ortsausgang. Es dauerte wohl mehr als fünf Minuten, um eine groß angelegte
Fahndung zu organisieren.

Neben dem
Feldstück, auf dem Bauer Mosers Jauchegrube lag, hielt Johann an und stieg aus.
Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte ganz deutlich jemanden neben der Grube sehen.
Ob die Polizei die Leichen schon gefunden hatte? Er kniff die Augen zusammen.

Elena. Das
war Elena dort auf dem Feld neben der Jauchegrube. Johann zögerte einen Moment,
dann setzte er sich in Bewegung.

»Johann?
Du bist es! Gott sei Dank!« Elena sprang auf. »Bitte, Johann, es ist nicht meine
Schuld. Du musst mir helfen, bitte«, bestürmte sie ihn. Johann blinzelte und blickte
über ihren Kopf hinweg zur Jauchegrube. Bernhard Moser lag regungslos auf dem Boden.
Die Grube selbst war leer gepumpt, und Johann sah sich zum zweiten Mal mit Elfriede,
dem Schwein, Karl Bachmaier, dem Chefkoch, Martin, dem Zuhälter, und dem ihm unbekannten
Toten konfrontiert.

»Er hat
nach mir gerufen. Ganz laut«, berichtete Elena und deutete auf ihren Mann. »Aber
ich dachte, es geht um die blöde Jauchegrube. Er hat mich vorher schon angeschrien,
dass ich ihm helfen soll. Als ich dann endlich nachschauen gegangen bin …« Sie brach
ab und sah Johann unsicher an.

»Da war
er tot«, vervollständigte Johann.

»Ich war’s
nicht! Wirklich! Ich hab ihn nicht umgebracht. Er war schon tot, als ich ihn gefunden
habe.«

Johann nickte.
Er wusste, wie häufig so etwas vorkam.

»Aber das
glaubt mir doch keiner«, fuhr Elena unglücklich fort. Johann nickte wieder. Auch
diesen Gedanken kannte er.

»Wir haben
uns ständig gestritten. Du hast es doch mitbekommen. Zweimal war die Polizei da.
Heute erst haben sie ihn wegen seinem blöden Schwein befragt. Die haben genau mitgekriegt,
was da ablief zwischen mir und Bernhard. Die glauben mir kein Wort, wenn ich sage,
ich bin unschuldig.«

»Ja, das
ist wahrscheinlich«, gab Johann zu. In dieser Hinsicht war er übervorsichtig.

Elena nahm
seine Hand. »Bitte Johann, hast du nicht irgendeine Idee? Kannst du mir nicht helfen?«

Johann seufzte.
Seine Kreativität im Leichen-Wegschaffen hatte sich in den letzten Tagen erschöpft.
Er sah in Elenas bittende Augen. Ihr Blick berührte ihn im Herzen und etwas tiefer
und brachte Energien zum Vorschein, von denen er nicht wusste, dass er sie hatte.
Männliche Energien. So musste Bruce sich ständig fühlen. Bestimmt.

»Gibt es
hier irgendein Versteck?«, fragte er. Für diese Frau hätte er seine allerletzten
Kräfte mobilisiert. »Wo wir die Leichen zwischenlagern könnten?«

»Leichen?«

Johann deutete
in die Grube hinunter. »Auch wenn dein toter Mann weg ist, wie willst du der Polizei
die da erklären?« Seine Stimme klang so abgebrüht, dass er zusammenzuckte. War tatsächlich
er das gewesen, der das gesagt hatte? Elena hing an seinen Lippen. Das war ja gar
nicht so schlecht. Er versuchte ein entschlossenes Nicken.

»Oh«, hauchte
Elena. »Soweit habe ich noch gar nicht gedacht.« Mit einem Stirnrunzeln fügte sie
hinzu: »Wie sind die überhaupt da hingekommen? Wer kommt auf die Idee, Leichen in
unsere Jauchegrube zu werfen?«

»Das ist
doch jetzt nicht so wichtig«, sagte Johann bestimmt. »Wir brauchen ein Versteck.«
Er stemmte die Hände in die Seiten und bemühte sich, souverän zu wirken.

Elena überlegte.
»Der Lkw steht schon ein paar Tage hier.« Sie zeigte auf einen großen, weißen Lastwagen,
der in einiger Entfernung am Straßenrand parkte. Das Moulin Rouge lag dort und Johann
war sich nicht sicher, ob sie einem Freier Leichen in sein Auto legen sollten. »Ich
dachte zuerst, der gehört einem Kunden«, erklärte Elena. »Aber so lange kann man
sich da gar nicht aufhalten. Den wird vielleicht jemand vergessen haben.«

»Einen Lkw
vergisst man nicht einfach.« Der Realist in Johann, der in den letzten Tagen ziemlich
selten zum Vorschein gekommen war, meldete sich.

Elena zuckte
mit den Schultern. »Oder er ist kaputt und man hat ihn hier stehen lassen.«

Johann war
zwar immer noch skeptisch, Lastwagen wurden selten vergessen oder stehen gelassen,
aber inzwischen war ihm das egal. Scheißegal. Er wollte die Leichen loswerden, untertauchen
und die letzten paar Tage möglichst schnell vergessen. Außerdem wollte er Elena.
So bald wie möglich, und deshalb würde er auf der Stelle handeln.

Die Klagenfurter
Straße, die Lendnitz mit dem Rest der Welt verband, war wenig befahren. Er selbst
hatte hier schon mehrere Leichentransporte vorgenommen. Dafür war der Lkw ideal:
Sie würden die Leichen unbemerkt dort hinschaffen können.

»Dann packen
wir’s mal an.« Johann krempelte die Ärmel hoch. Euphorie durchströmte ihn. Es war
ein herrliches Gefühl, Elenas Retter in der Not zu sein.

Auch leer
gepumpt war die Jauchegrube auf dem Moser-Anwesen reichlich ekelhaft. Es stank bestialisch
und überall war es glitschig von den Gülleresten. Glücklicherweise waren die Handschuhe
und Gummistiefel des Bauern groß genug für Johanns Füße.

Johann zog
sein T-Shirt bis zur Nase hoch und stieg hinunter in die Grube. Er verbat sich jedes
Schaudern oder ein Zittern der Hände. Elena war die wunderbarste Frau der Welt und
er konnte es schaffen. Zuerst hievte er die ganz gebliebenen Leichen nach oben,
wo Elena sie entgegennahm und neben dem Rand der Grube ablegte.

»Was machen
wir denn mit den Stückchen?«, fragte sie. Johann bewunderte ihre Fassung. Kein bisschen
zimperlich, die perfekte Komplizin. Martin, der Unbekannte und Elfriedes Kopf lagen
neben dem Bauern.

»Ich denke,
da wäre ein Müllsack nicht verkehrt«, schlug Johann vor und Elena lief schnell zum
Haus.

Sie kam
nicht nur mit einer ganzen Rolle Müllbeutel zurück, sondern auch mit einem Eimer
Wasser. Praktisch veranlagt war diese Traumfrau zudem. Johann konnte kaum die Augen
von ihr losreißen.

»Ist ja
ekelhaft, wie das stinkt«, erklärte Elena und kippte das Wasser über den Leichen
aus. Sie schüttelte sich und zog anmutig die Nase kraus. Johann beobachtete, wie
sich leichte Grübchen bildeten. Oh, wie er sie liebte!

»Die sind
widerlich«, kommentierte Elena ihr Tun und stupste Elfriedes Kopf mit der Fußspitze
an.

Sie hatte
recht. Die Leichen waren durch ihre Lagerung in der Jauchegrube nicht schöner geworden.
Johann versuchte, nicht hinzusehen, während er die Stücke in mehreren Müllsäcken
verstaute.

Gemeinsam
mit Elena machte er sich daran, die Leichen zum Lkw zu schleppen. Elfriede, Bachmaier,
der Unbekannte, Martin Ammerschmidt und Bernhard Moser. Und der Studienrat wartete
auch noch.

»Ich müsste
kurz etwas erledigen«, sagte Johann auf dem Rückweg.

Elena sah
ihn fragend an. Johann überlegte einen Moment, musste sich allerdings eingestehen,
dass es inzwischen egal war. »In meinem Kofferraum wartet noch eine Leiche«, sagte
er mit fester Stimme. »Der Sex mit meiner Mutter war zu viel für einen Studienrat.«

»Du hast
einen toten Studienrat im Kofferraum?«, fragte Elena.

Johann hob
die Arme, grinste schief und versuchte, souverän zu wirken. Bei Bruce Willis störten
die Frauen sich nie an den vielen Leichen. Ihnen genügte ein umwerfendes Lächeln
und sie schmolzen dahin.

»So was
passiert wohl, nicht wahr?« Etwas unsicher, aber mit einen Lächeln sah Elena ihn
an.

Johann nickte
glücklich. »Komm, das schaffen wir auch noch«, sagte er. Elenas Lächeln wurde zu
einem Strahlen und fast wäre Johann über einen Stein gestolpert. Bruce Willis, dachte
er zum Glück rechtzeitig und marschierte schnellen Schrittes zum Auto.

Zusammen
trugen sie den Studienrat zum Lkw, dann brachte Johann Elena zurück zum Bauernhaus.
Er parkte seinen Wagen im Hof und gab Elena Gummistiefel und Handschuhe zurück.
Er hatte sich lang genug aufhalten lassen, musste schleunigst los, bevor die Polizeisperren
errichtet wurden.

»Ich geh
dann mal«, begann er zögerlich.

»Wohin?
Oh nein, Johann, du kannst nicht gehen!« Elena machte ein unglückliches Gesicht.
Johann kratzte sich verlegen am Kopf. »Ich bin ganz allein auf dem Hof!«, sagte
Elena eindringlich. »Wer weiß, was da passieren kann. Die Leichen sind doch nicht
von allein in die Jauchegrube gefallen! Der Hof ist so weit draußen, außer dem Moulin
Rouge habe ich keine Nachbarn. Niemand würde mir helfen können. Oh, Johann, kannst
du heute Nacht nicht bei mir bleiben?« Sie sah ihn mit großen Augen an und Johann
schluckte. Er musste weg. Untertauchen, abhauen, sich verdünnisieren.

Diese Augen.
Er konnte diesen Augen nicht widerstehen. Die arme Elena, so ganz allein und ängstlich
auf dem großen Hof. Auch wenn die Leichen durch Johann in die Jauchegrube gekommen
waren, gab es jemand anderen, der sie vorher ermordet hatte. Johann wunderte sich,
dass er selbst dieser Frage überhaupt nicht nachgegangen war. Nein, es stand außer
Frage, er musste Elena beschützen. Denn wie lautete das berühmte Zitat noch? ›Ein
Mann muss tun, was ein Mann tun muss!‹

»Kein Wort
zu niemandem. Ich bin nicht hier, okay? Und meinen Wagen verstecken wir in der Scheune.«

»Du wirst
tatsächlich von der Polizei gesucht?« Elena sah ihn interessiert an.

»Leider.«

»Du hast
gesagt, der tote Studienrat hat den Sex mit deiner Mutter nicht überlebt.«

»Ich werde
wegen anderer Sachen gesucht.«

Elena zog
die Augenbrauen hoch. »Andere Sachen?«

Johann zuckte
mit den Schultern in einer, wie er hoffte, männlichen Geste. Elena nickte. Konnte
er da etwa eine Spur von Bewunderung in ihren Augen sehen? Johanns Brust schwoll
an.

»In der
Scheune müsste genug Platz sein.« Sie drehte sich um und marschierte zum Bauernhaus.
»Und bevor du etwas sagst: Ich will es gar nicht wissen.«
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»Wir wissen es!«

Hauptkommissar
Fritz Reichel blickte von seinem Formular auf. Ein aufgeregter Huber mit zwei verlegenen
Streifenpolizisten im Schlepptau stand vor seinem Schreibtisch. Reichel zog eine
Augenbraue hoch.

»Wir wissen,
wo die Bachmaier steckt.« Huber grinste breit.

»Ha!« Fast
hätte Reichel die geballte Faust in die Luft gestreckt. Er drehte sich zum Observationsteam
um, das offenbar noch weitere Currywurstpausen eingelegt hatte. Auf beiden Uniformen
waren Ketchupflecken zu sehen.

»Offenbar
war alles genau geplant«, erläuterte einer der Polizisten. »Sie hat uns in die Irre
geführt. Wollte uns weismachen, dass sie in Lendnitz unterwegs ist, und während
wir sie gesucht haben, ist sie nach Hause gelaufen und hat ihre Flucht vorbereitet.«

»Eiskalt,
diese Frau«, kommentierte Huber.

»Was ist
schiefgelaufen?«, fragte Reichel.

»Drogen.«
Der Streifenpolizist machte ein ernstes Gesicht. »Zum Zeitpunkt ihrer Flucht war
sie total zugedröhnt. Sie hat im Drogenrausch einen Unfall gebaut und ist im Krankenhaus
gelandet. Sie haben es uns gerade eben gemeldet.«

Immerhin
ein Teilerfolg. Das volle Geständnis würde Reichel noch aus der Drogenbaronin herauskriegen.

»Huber,
Sie beantragen den Haftbefehl bei der Staatsanwaltschaft in Klagenfurt, ich fahr
ins Krankenhaus.« Reichel griff nach seinem Mantel.

»Das wird
nicht nötig sein«, warf der Polizist ein. »Dort ist sie nicht mehr.«

»Ach. Und
weshalb nicht?« Reichel setzte sich wieder.

»Sie ist
geflohen.«

»Geflohen?«
Reichel merkte, wie er müde wurde. Tag 135 und das Leben hatte kein Mitleid mit
ihm.

»Sie hat
sich durch ein Toilettenfenster gezwängt, ist durch ein Glasdach gefallen und hat
anschließend Harald Moschik aus dem Krankenhaus entführt.«

Darauf konnte
Reichel nichts erwidern. Er leckte sich über die Lippen, setzte zum Sprechen an
und gab nach zwei vergeblichen Versuchen auf.

»Wir verfolgen
eine heiße Spur«, sagte der Polizist.

Reichel
nickte. »Ja. Verfolgen Sie«, winkte er müde ab. Vielleicht sollte er eine Kur beantragen.
Oder eine vorzeitige Entlassung aus dem Dienst wegen Burn-out.

»Sie sind
jetzt die SOKO Bachmaier. Merken Sie sich: keine Zurückhaltung. Die Bachmaier ist
brandgefährlich«, schärfte Huber den Streifenpolizisten ein. »Seien Sie vorsichtig
und machen Sie, wenn notwendig, von der Schusswaffe Gebrauch!« Vielleicht, dachte
Reichel, vielleicht sollte er ihnen sagen, dass sie auf alle Fälle ihre Waffen einzusetzen
hätten? Zwei Fliegen mit einer Klappe, die dicke Bachmaier und Moschik, den Mann
mit der wahrscheinlich höchsten Mordmeldungsquote in der Geschichte der Lendnitzer
Polizei. Ein verführerischer Gedanke, den Reichel mit einem heftigen Kopfschütteln
wieder aus seinem müden Schädel vertrieb.

Die beiden
Polizisten griffen inzwischen nach ihren Holstern, nickten ernst und traten auf
den Flur. Reichel schloss die Tür hinter ihnen. Was hatte er nur falsch gemacht
in seinem Leben, dass er so bestraft wurde?
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Amalie Bachmaier fragte sich, was
sie in ihrem Leben falsch gemacht hatte. Traurig saß sie im Café am Klagenfurter
Flughafen und kaute auf einem Schokoriegel herum. Karl war weg, schon seit Tagen.
Harald war weg, seit ungefähr zehn Minuten. Warum hatte er sie allein gelassen?
Womit hatte sie das verdient? Sie mussten doch zusammenarbeiten. Gegen die Mafia.

Amalie knüllte
das Silberpapier zusammen. Sie war ganz allein. Immerhin hatte sie 250.000 Euro,
mit denen sich bestimmt so einiges anfangen ließ. Wenn man mit dem Preis von 2 Euro
für ein Stück Topfenstrudel rechnete, so konnte man allein für 100 Euro 50 Stücke
Topfenstrudel kaufen. Bei 1.000 Euro waren es 500 Stücke, bei 10.000 Euro 5.000,
bei 100.000 Euro … Amalie schwirrte der Kopf. Sie umklammerte die Reisetasche fester
und blickte sich ängstlich um. Waren hier verdächtige Männer? Die Mafiosi aus dem
Ford hatte Amalie bisher nicht entdecken können. Aber vielleicht hatten sie Kollegen,
die ihre Arbeit übernahmen. Oder Krankenschwestern und Ärzte, die sie überwältigen
und in die Zuckerentzugsklinik schleifen wollten. Amalie wurde immer unruhiger.

Noch sah
niemand so aus, als würde er sie beobachten. Außer dieser kleinen alten Dame mit
den lila Haaren. Sie saß am Nebentisch, hatte eine riesige Handtasche auf ihrem
Schoß und blickte seit geraumer Zeit zu ihr herüber.

Als Amalie
misstrauisch in ihre Richtung schaute, stand sie auf und setzte sich neben sie.

»Na, auch
auf dem Weg in den Urlaub?«, fragte sie freundlich, und Amalie beschloss, vorsichtig
zu sein. Vielleicht war sie ehrenamtliche Mitarbeiterin im Krankenhaus, zuständig
für flüchtige Patienten. Oder die Mutter eines Mafiabosses. Mafiabosse hatten immer
treu sorgende Mütter, das hatte sie im Fernsehen gesehen.

Also antwortete
sie nicht und umklammerte die Reisetasche fester.

»Wissen
Sie, ich fliege heute das erste Mal«, sagte die alte Dame. »Ich bin bis jetzt nur
mit dem Zug gefahren. Bis nach Italien. Auch sehr schön, aber Fliegen ist doch etwas
ganz anderes, finden Sie nicht?«

Amalie nickte
unsicher. »Ich will nach Venezuela.«

»Ach wirklich?«
In den Augen der alten Dame glitzerte es. »Das ist auch mein Reiseziel. Soll ja
ganz toll sein. Und es gibt kein Auslieferungsabkommen.«

Jetzt wurde
Amalie hellhörig. »Auslieferungsabkommen?« Was sollte das denn heißen?

»Äußerst
praktisch, finden Sie nicht? Mein Enkel hat mir so davon vorgeschwärmt! Er ist seit
drei Jahren dort. Irgendein dummes Missverständnis hat es damals gegeben und das
war die beste Lösung für ihn. Daran musste ich gerade denken. Also, nicht dass Sie
meinen, ich hätte irgendein Verbrechen begangen«, die alte Dame lachte herzhaft
und zwinkerte Amalie zu. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, sage ich immer.«

»Das sage
ich auch immer«, murmelte Amalie geistesabwesend. Was wollte diese merkwürdige alte
Frau? Etwas unwohl rutschte Amalie auf ihrem Stuhl hin und her.

»Ist ja
kein Drama, wenn mal was schiefgeht und man deshalb nach Venezuela muss«, sagte
die Dame.

Schiefgegangen
war in Amalies Leben so einiges in den letzten Tagen. Allerdings machten die 250.000
Euro vieles davon wieder gut. »Ich wollte einfach nur Urlaub machen. Irgendwo. Der
nächste Flug ging nach Wien und weiter nach Venezuela, deshalb habe ich mir das
Ticket gekauft. Nicht wegen des Auslieferungsabkommens«, sagte Amalie.

»Nicht?
Ach. Ich dachte daran, weil Sie so unruhig sind. Sie zucken zusammen, wenn jemand
hinter Ihnen vorbeigeht.«

»Ich zucke
nicht zusammen.« Was wusste diese Frau? Wer hatte sie geschickt?

»Nur keine
Aufregung. Ist doch kein Problem. Ich meine, es ist ja nicht Pflicht, wegen des
fehlenden Auslieferungsabkommens nach Venezuela zu fliegen. Sie dürfen bestimmt
auch so einreisen.« Wieder lachte die alte Dame. Amalie war sich sicher, dass sie
die Mutter eines Mafiabosses war. Oder die Leiterin der Zuckerentzugsklinik persönlich.

»Kann ich
Sie vielleicht auf einen Kaffee einladen? Oder einen Tee? Der beruhigt so schön.«

»Beruhigt?
Und dann?« Amalie war der Hysterie nahe.

Die alte
Dame legte eine Hand auf Amalies Arm. Dann beugte sie sich vor und flüsterte Amalie
ins Ohr: »Nun reißen Sie sich mal zusammen, meine Liebe. Ihre Nervosität lässt uns
alle noch auffliegen! Was meinen Sie, wie viele Zivilbullen hier auf dem Flughafen
herumlaufen. Und wenn die einmal anfangen zu kontrollieren, dann kontrollieren die
jeden. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe keine Lust, die nächsten
20 Jahre im Gefängnis zu verbringen.«

»Ich … Sie
… was?« Amalie war verwirrt.

»Erwin auch
nicht«, fuhr die Dame fort und nickte zu einem weißhaarigen alten Herrn hinüber,
der auf einer der Café-Bänke ein Nickerchen machte. »Und Heinz hat sich seinen Lebensabend
ebenfalls anders vorgestellt.« Sie deutete in Richtung eines distinguierten Senioren
in Lodenmantel und Filzhut, der Schopenhauer las. »Wir haben schon einen Doppelkopfpartner
verloren und müssen seitdem Skat spielen.« Traurig schüttelte die alte Dame den
Kopf und flüsterte: »Wissen Sie, Wilfried wollte die Konkurrenz im Drogengeschäft
ausschalten. Die Kunden sind uns weggeblieben, es gab Ärger mit gepanschten Drogen,
da hätte jemand durchgreifen müssen. Aber Wilfried, unser Guter, war für Gewalt
einfach nicht geeignet. Ist ausgerutscht und hat sich selbst eine Kugel in den Kopf
gejagt.«

»Ach?«

»Deshalb
verstehen Sie sicher, wenn wir den Rest unseres Lebens in der Freiheit Venezuelas
genießen wollen, nicht wahr? Also machen Sie uns das bitte nicht kaputt.«

Sprachlos
sah Amalie die alte Frau an. Die lehnte sich entspannt zurück und sagte laut: »Wirklich,
ein Tee wird Ihnen guttun. Kamille, die beste Medizin gegen Flugangst, vertrauen
Sie mir.« Fürsorglich legte sie Amalie eine Hand auf die Schulter und blickte sich
nach der Kellnerin um.

»Ich habe
Sie schon länger beobachtet«, flüsterte die alte Dame, nachdem sie bestellt hatte.
»Schon beim Check-in wirkten Sie so nervös, wie Sie Ihre Reisetasche umklammerten
und sich umgesehen haben. Berta, habe ich mir da gesagt, Berta, da musst du etwas
tun. Die Dame dort drüben braucht deine Hilfe.«

Amalie nickte
stumm.

»Apropos.
Mein Name ist Berta Stein, ich bin aus Lendnitz.«

Amalie nickte
wieder.

»Sie sind
nicht so der gesprächige Typ, stimmt’s? Aber das macht nichts, das macht gar nichts.
Mein Doppelkopfclub ist auch eher schweigsam. Was haben Sie denn ausgeheckt, dass
Sie auf der Flucht sind?«

Amalie fuhr
sich mit der Zunge über die Lippen und räusperte sich. »Ich werde gesucht«, brachte
sie schließlich heraus.

»Sicher
werden Sie das. Die Frage ist: Weswegen werden Sie gesucht?«

»Mafia.
Und Entzug. Ich soll einen Entzug machen.«

»Ach je,
das ist schlimm.« Frau Stein schüttelte mitfühlend den Kopf. »Drogen bringen Geld,
aber auch verdammt viel Unglück. Die Erfahrung musste Erwin schon in jungen Jahren
machen.« Sie hing einen Augenblick ihren Erinnerungen nach, dann strahlte sie wieder.
»Aber in Venezuela wird das sicher kein Problem sein. Dort wird Kokain angebaut,
nicht wahr?« Amalie verstand nicht, wovon sie redete. Drogen? Was denn für Drogen?
Wieso Kokain?

»Oh. Unser
Flug!«, rief Frau Stein plötzlich und sprang auf. »Sie haben unseren Flug gerade
aufgerufen. Kommen Sie!« Sie griff nach ihrer riesigen Handtasche, dann beugte sie
sich noch einmal fürsorglich zu Amalie herunter. »Geht es Ihnen besser?«

Amalie nickte.
Es ging ihr tatsächlich besser. Sie würde gleich mit drei kriminellen Pensionisten
in ein Flugzeug steigen, aber interessanterweise löste das bei ihr nur ein Lächeln
aus. Frau Stein fasste sie unter den Arm. Ja, dachte Amalie, sie war in guten Händen.
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Erich Hirtentalers Hände waren gefesselt.
Das war nichts Neues mehr. Als er zum dritten Mal innerhalb weniger Tage so verschnürt
erwachte, wäre er am liebsten direkt wieder bewusstlos geworden. Ihm schmerzte nicht
nur der Kopf, sondern sein gesamter Körper. Unglücklicherweise war sein Erinnerungsvermögen
diesmal nicht getrübt. Er wusste genau, was passiert war, und es gefiel ihm kein
bisschen. Den Zuhälter hatte er zwar erledigt, aber dann hatte ihn die Nutte fertiggemacht.
Scheiße. Erich leckte sich vorsichtig über seine aufgeplatzte Oberlippe. Die kleine
Rothaarige hatte er offenbar unterschätzt. Für ein hilfloses, unerfahrenes und ängstliches
Ding hatte er dieses Biest gehalten, dabei war sie die Drahtzieherin, die Gefährliche
gewesen. Der Lackaffe von Bordellbesitzer war nur Statist. Verdammt, da hatte Erich
sich wirklich verschätzt. Während er das Paketband und die Schnur untersuchte, mit
der er an das Heizungsrohr gefesselt war, überlegte er sich seine nächsten Schritte.
Rache war ganz klar Nummer eins. Erich dachte nach. Ein Vorgang, der ihm zwar oft
schwerfiel, in diesem Moment aber sein musste. Er konnte nach wie vor nicht genau
sagen, ob die kleine alte Frau mit den lila Haaren aus seiner Erinnerung Wirklichkeit
oder Fantasiegestalt war, eines wusste er jedoch genau: Den Fehler, die Nutte zu
unterschätzen, würde er nicht erneut begehen. Er brauchte einen ausgefeilten Plan.
Oh ja, die Rothaarige würde er aufs Kreuz legen. Und das nicht auf die nette Art.

Während
Erich versuchte, sich zu befreien, malte er sich aus, was er mit dem rothaarigen
Luder alles anstellen würde. Als es ihm eine Viertelstunde später gelungen war,
die Knoten mit den Zähnen zu lösen, hatte er einen Plan und sieben Alternativen.
Er stand auf und fiel gleich wieder hin. Unglücklicherweise hatte er nicht bedacht,
dass er so schwach war. Kein Wunder! Seit wie vielen Tagen hatte er nichts mehr
gegessen? Erich verschlang einen Schokoriegel von der Bar und spülte ihn mit einem
Bier hinunter. Der Autoschlüssel war immer noch in seiner Tasche.

Der Lkw
stand vor dem Moulin Rouge, als wäre nichts geschehen. Erich kramte im Handschuhfach
nach einer Schmerztablette, nahm einen weiteren Schluck Bier und startete den Motor.
Nichts würde seinen Rachefeldzug aufhalten.

Als ein
Mann in einem Krankenhausnachthemd winkend am Straßenrand stand, fiel Erich die
Kinnlade herunter. Er zwinkerte, doch das Bild löste sich nicht auf. Die Rothaarige
musste seinem Kopf ernsthaften Schaden zugefügt haben. Entsetzt wandte Erich seine
Augen wieder der Straße zu und konnte nur mühsam den Zusammenstoß mit einem Schwein
vermeiden, das plötzlich über die Straße raste. Erich riss das Lenkrad herum, doch
durch die heftige Bewegung schlug sein Kopf so stark gegen die Fensterscheibe, dass
er bewusstlos wurde, bevor er auf die Bremse treten konnte. Als letzter Gedanke
blitzte in seinem Hirn auf, dass heute wirklich nicht sein Tag war.

 

*

 

Es war ganz und gar nicht Reichels
Tag. Er hatte gerade mit dem Amtsarzt telefoniert, der ihm keine Chance auf eine
vorzeitige Pensionierung in Aussicht gestellt hatte. ›Bei Ihrer Konstitution, Herr
Hauptkommissar‹, hatte er gesagt und von einem Burn-out-Syndrom nichts wissen wollen.
Reichel seufzte. Wenn er heute Abend ohne Mantel nach Hause ging und etwas Glück
hatte, zog er sich vielleicht eine Erkältung zu. Das sollte immerhin für ein zehntägiges
Attest reichen.

Weshalb
meldete sich die SOKO Bachmaier nicht? Reichel griff zum Telefon und ließ sich mit
dem Handy der Streifenpolizisten verbinden. Er hasste Funk. Zu einem Gespräch kam
Reichel jedoch nicht mehr. Huber stürmte so aufgeregt in sein Zimmer, dass er die
Tür dabei an die Wand knallte. Reichel zuckte zusammen. Bis ihm dieser enthusiastische
Assistent zugeteilt worden war, hatte er noch nie über einen Wandstopper nachdenken
müssen.

»Wichtige
Neuigkeiten, Chef«, keuchte Huber völlig außer Atem. »Anruf von der Zollbehörde.«
Huber sparte an ausführlichen Erklärungen, das konnte nur heißen, dass es tatsächlich
wichtig war. »Sie haben gemeldet, dass sich eine auffällige Person am Flughafen
befindet. Die Verdächtige ist weiblich und mittleren Alters. Sie vermuteten Drogenschmuggel
und wollten sie kontrollieren, da ist ihnen unser Fax mit der Fahndung in die Hände
gefallen. Jetzt wollen sie sie uns überlassen. Sie warten mit dem Zugriff auf unser
Zeichen.«

»Was?« Reichel
war mit einem Mal hellwach. »Haben Sie eine Beschreibung? Ist die Frau dick und
blond? Holen Sie mir jemanden von der Zollbehörde ans Telefon, aber sofort! Das
ist sicher die Bachmaier. Kann gar nicht anders sein!«

Huber zückte
sein Handy und suchte dann umständlich in seinem Notizblock nach einer Telefonnummer.

»Vergessen
Sie’s, wir fahren direkt hin.« Reichels Jagdinstinkt war erwacht. Die Bachmaier
würde er erwischen und ihr Drogenimperium zu Fall bringen. Die Festnahme Amalie
Bachmaiers rückte in greifbare Nähe. »Rufen Sie trotzdem an, Huber«, kommandierte
Reichel und zog sich seinen Mantel an. Die Erkältung musste bis morgen warten. »Die
Zollbehörde soll unter keinen Umständen etwas ohne uns unternehmen. Die Bachmaier
ist in der Tat gefährlich. Sie ist allein, verletzt und durch Drogen nicht zurechnungsfähig.«

»Wie Löwinnen.
Die sind auch am gefährlichsten, wenn sie verwundet sind«, sagte Huber und tippte
eine Nummer in sein Handy.

»Beeilung,
Huber, das können Sie auch während der Fahrt machen«, drängte Reichel und eilte
im Laufschritt zum Wagen. Sie waren so dicht dran, da konnten sie es sich nicht
leisten, eine Pause einzulegen.

 

*

 

Johann Mühlbauer saß in der Küche
des Moser-Anwesens und war froh, dass ihm das Schicksal eine Pause gönnte. Genüsslich
aß er sein drittes Stück Kuchen. Elena wäre eine hervorragende Konditorin geworden,
das musste er zugeben. Und wie sie dort neben ihm saß: süßer als alle Kuchen. Er
würde zu gern einmal von ihr naschen. Johann ertappte sich dabei, wie seine Hormone
mit ihm durchgingen, und wurde rot.

»Vielleicht
ist es gar keine schlechte Idee, hier unterzutauchen«, sagte er schnell, um seine
Unsicherheit zu überspielen. Bruce Willis war niemals unsicher. »Damit rechnet die
Polizei nicht.«

Elena nickte.
Sie sah äußerst zufrieden aus, wie sie mit angezogenen Knien auf der Küchenbank
hockte, eine Tasse Tee in den Händen.

»Die suchen
dich vielleicht in Klagenfurt oder am Flughafen. Aber nicht hier«, sagte sie und
lächelte.

Die Welt
sah gar nicht mehr so schlecht aus wie noch vor zwei Stunden. Sicher, Kontakt zu
seiner Mutter durfte er vorerst nicht aufnehmen. Dafür würde er seine Tage mit Elena
verbringen. Mit Elena, deren dunkle, wunderschöne Augen ihn so dankbar angestrahlt
hatten. Mit Elena, deren Brüste … Johann schluckte und versuchte, nicht zu auffällig
in Elenas Ausschnitt zu starren. Er war ein Mann. Ein Held! Er würde nicht die Hilflosigkeit
einer jungen Frau ausnutzen, um sie ins Bett zu kriegen. Falls sie natürlich gern
mit ihm … Johann wurde wieder rot und lenkte sich damit ab, aus dem Fenster zu schauen.

Ein großer
weißer Lastwagen schlingerte in den Hof. Johann sprang auf. Derselbe große weiße
Lastwagen, der vor dem Moulin Rouge gestanden und in dem Johann und Elena die Leichen
versteckt hatten.

Ein Schwein
lief quiekend im Zickzack vor dem Lastwagen her.

»Ach du
meine Güte, Hildegard«, schrie Elena, während Johann versuchte, über den Schreck
hinwegzukommen, dass nicht nur die Leichen, sondern auch sein Versteck aufgespürt
worden war. Der Lkw raste auf das Haus zu.

»Raus hier!
Schnell!« Johann griff Elena am Handgelenk und stürzte zur Tür. Er schob sie hinaus
und warf ihr einen Mantel um. Ganz Bruce Willis, dachte er für einen Augenblick.
In Panik kam Johann nicht in seine Jacke und verlor wertvolle Sekunden im Wettlauf
gegen die Zeit. Wenigstens Elena war draußen in Sicherheit.

»Hildegard!
Hildegard!«, konnte Johann sie rufen hören. Er rannte hinaus.

»Ach du
Scheiße.« Mehr fiel ihm nicht ein. Hildegard sauste quiekend auf ihn zu und Johann
sprang hastig einen Schritt zur Seite. Die Sau verschwand im Haus, wo sie klirrend
etwas hinunterstieß, nur um kurz darauf wieder grunzend im Hof zu erscheinen.

Der Lkw
holperte über einige Steine, die seine Richtung umlenkten. Statt geradeaus auf Johann
zuzuhalten, fuhr er jetzt krachend in die Scheune. Dort kam er zwar zum Stehen,
doch die Scheune war nicht für solche Unfälle gebaut worden. Eine Wand brach ein,
Dutzende von Heuballen stürzten auf den Hof und den Lastwagen. Johanns Auto wurde
unter Holz, Heu und noch mehr Holz begraben. Erstarrt sahen Elena und Johann mit
offenem Mund zu, wie der Kopf des Fahrers nach vorn fiel und Hildegards aufgeregtes
Gegrunze von der Hupe übertönt wurde.

»Was machen
wir denn jetzt?«, flüsterte Elena und presste die Hände vor den Mund. Außer einigen
Heugräsern, die langsam zu Boden segelten, und der aufgebrachten Hildegard rührte
sich nichts.

»Keine Ahnung«,
flüsterte Johann zurück. »Wer ist das überhaupt?«

»Woher soll
ich das wissen? Anscheinend ein Kunde des Moulin Rouge, der es übertrieben hat.
Ich meine, drei Tage? Kann man in so einem Schuppen drei Tage bleiben?«

Johann hatte
keine Lust, über die Potenzfähigkeit irgendwelcher Freier zu diskutieren, und zog
es vor, sich dem Lastwagen vorsichtig zu nähern.

»Hallo?«,
fragte er zögerlich. »Hallo? Ist da jemand?«

»Johann,
pass auf!«, rief Elena, allerdings hätte sie das nicht extra sagen müssen. Johann
passte immer auf. Vor allem seit in den letzten Tagen überall um ihn herum Leichen
auftauchten. Ohne Aufpassen funktionierte sein Leben gar nicht mehr.

Johann tastete
sich voran, bis er die Fahrertür des Lkws öffnen konnte. Ein schlaffer, dicklicher
Mann um die 40 fiel ihm in die Arme. Johann war alles andere als begeistert davon,
diesen Kerl zu stützen, doch zumindest hatte sein Zur-Seite-Kippen den Vorteil,
dass die Hupe ruhiggestellt war.

»Was ist
mit ihm?«, fragte Elena, die sich nun ebenfalls herantraute.

»Keine Ahnung.«
Das schien Johanns Standardantwort zu werden. »Scheint bewusstlos zu sein.« Johann
ließ den Mann vorsichtig auf den Boden in den Matsch rutschen.

»Offensichtlich«,
kommentierte Elena und stupste ihn an.

»Und was
machen wir jetzt?«

Johann wollte
gerade den Mund öffnen, um wieder ›Keine Ahnung‹ zu sagen, da fiel ihm etwas ein.
»Auf keinen Fall die Polizei rufen!«

Elena legte
den Kopf schräg. »Du bist paranoid, Johann«, sagte sie, griff dem Ohnmächtigen unter
die Arme und fing an, ihn über den Hof zu schleifen. »Auf seiner Ladefläche liegen
fünf Leichen, die wir dorthin geschleppt haben. Weshalb um alles in der Welt sollte
ich die Polizei rufen wollen?«, keuchte sie.

Johann zuckte
mit den Schultern und half ihr. Man musste dem Mann ja nicht unnötig die Arme ausrenken.

»Hilfe,
Hilfe!«, hörte er in dem Moment Schreie von der Straße. Elena ließ den Bewusstlosen
vor Schreck los, der prompt mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Johann verzog
mitfühlend den Mund.

»Ich wurde
entführt! Helfen Sie mir!« Die Rufe wurden lauter und ein Gespenst kam auf den Hof
gelaufen. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich als Harald Moschik, der in einem
flatternden Krankenhausnachthemd über den Matsch zu ihnen gelaufen kam.

»Mühlbauer!«
Moschik riss entsetzt die Augen auf, als er erkannte, wer ihm da gegenüberstand.
Er hielt schlitternd und blickte auf den ohnmächtigen Mann zu Johanns Füßen. »Du
Monster!«, stieß der Souschef hervor, wendete behände und hetzte in Panik vom Hof.
»Hilfe! Hilfe!«

»Herr Moschik!«,
rief Johann ihm unglücklich hinterher. »Herr Moschik, ich habe doch gar nichts …«
Er brach ab.

»Den müssen
wir kriegen!«, rief Elena und sprintete los. »Der verpfeift uns noch!«

»Elena!«,
rief Johann entsetzt. Was wollte sie denn mit Moschik machen? Ihn im Keller des
Bauernhauses einsperren?

Auf Johanns
Rufen hin drehte Moschik sich um und rannte auf die Straße. Autos hupten, Autoreifen
quietschten, Autofahrer fluchten, aber dem Koch passierte nichts. Zitternd blieb
er direkt vor einem Kleintransporter stehen und wimmerte leise: »Hilfe! Hilfe! So
helft mir doch!«

Erstarrt
stand Johann neben Elena am Tor zum Bauernhof und beobachtete das Geschehen mit
wachsendem Entsetzen. Harald Moschik stolperte weiter mitten auf der Straße herum,
um ihn herrschte ein immer größer werdendes Verkehrschaos. Vor ihm waren zwei Autos
ineinander verkeilt, direkt hinter ihm war es zu mehreren Auffahrunfällen gekommen,
ganz hinten hatte sich ein Stau nervöser Pendler gebildet, die ununterbrochen hupten.
Wo all die Autos herkamen, war Johann ein Rätsel. Die Klagenfurter Straße kurz hinter
Lendnitz war für gewöhnlich die unbefahrendste Straße der Welt.

Die rechte
Fahrspur war offenbar die aggressivere, denn deren Autofahrer schrien sich wütend
an, bis schließlich einer die Ärmel hochkrempelte und seinem Vordermann, dem er
aufgefahren war, die Nase brach. Die linke Fahrspur unterdessen bereitete Johann
größere Sorgen. Dort gab es zwei vorsichtige Männer, die Moschik in Sicherheit bringen
wollten. Was, wenn er dann auspackte? Unruhig hüpfte Johann von einem Bein aufs
andere und überlegte, wie er wenigstens Elena aus dem Schlamassel retten konnte.

»Ganz ruhig,
ganz ruhig. Wir wollen Ihnen helfen«, redete einer der Männer mit leiser, gleichmäßiger
Stimme auf den Koch ein, während er sich ihm vorsichtig näherte. Gleichzeitig kam
von der rechten Seite der andere Autofahrer auf ihn zu. Das war zu viel für den
verwirrten Moschik. Gleich zwei Männer sah er bedrohlich näher kommen.

»Hilfe!«,
schrie er. »Hilfe! Mörder!« Dann stürmte er mit fliegendem Nachthemd davon, keine
einfache Sache in Badelatschen. Die Männer drehten sich zu Johann und Elena um.

»Wir haben
damit nichts zu tun«, sagte Elena schnell und wich einen Schritt zurück. Sie klammerte
sich an Johanns Arm und flüsterte ängstlich: »Was machen wir denn jetzt? Du meine
Güte, was machen wir denn jetzt?«

»Keine Sorge.
Alles wird gut«, antwortete Johann mit einer Ruhe, die er ganz und gar nicht verspürte.
Zu allem Überfluss hörte er eine Polizeisirene. Er atmete tief ein und dachte daran,
was Bruce Willis in dieser Situation machen würde. »Das kriegen wir hin«, sagte
er mit fester Stimme.

»Die Polizei!«
Elena hatte Tränen in den Augen und Johann wurde von seinem Beschützerinstinkt übermannt.
Er schnappte sich ihre Hand und stürzte zurück auf den Hof.

»Wir fliehen!
Wir hauen ab! Wir tauchen unter! Du kommst mit mir! Wir nehmen deinen Wagen!« Ein
kleiner Verkehrsstau konnte Bruce Willis nicht aufhalten. Sie würden in rasender
Geschwindigkeit auf dem Seitenstreifen bis nach Klagenfurt fliehen. Bis nach Wien!

»Die Autoschlüssel«,
rief Elena, flitzte ins Haus, holte Jacke und Schlüssel und sprang zu Johann ins
Auto. »Los, komm schon!«, beschwor sie den stotternden Motor und versuchte, den
Wagen zu starten. Der Käfer bockte, doch Johann wusste, was zu tun war. Er war ein
Held, er musste handeln. Er öffnete die Motorhaube, sah verwirrt die vielen Kabel
und Metallteile an und drosch mit der Faust auf den Vergaser. Zumindest hoffte er,
dass es der Vergaser war. Durch die Heckscheibe konnte er Elenas bewundernden Blick
sehen. Jawohl, Bruce Willis, jetzt sagst du nichts mehr, was?

Die Polizeisirenen
wurden lauter, das Hupkonzert auf der Straße ebenfalls, und endlich sprang Elenas
Wagen an. Johann stieg ein, Elena drückte das Gaspedal durch, das Auto machte einen
Satz aus dem Tor auf die Straße und rammte einen herbeirasenden Polizeiwagen in
die Seite.

Elena schrie
auf, Johann, der in der Hektik vergessen hatte, sich anzuschnallen, knallte mit
seinem Kopf gegen das Armaturenbrett.

»Verdammt
nochmal, was ist denn hier los?«, donnerte die Stimme des Hauptkommissars über den
Hof. »Sie da! Los! Aussteigen!«, schrie er, und Johann öffnete mit zittrigen Fingern
die Wagentür. Elena fing an, zu weinen.

»Ich sagte:
Aussteigen! Und schön die Hände über den Kopf!«

Resigniert
stieg Johann aus dem Auto. Es war vorbei. Alles war vorbei. Sie hatten ihn geschnappt,
sie hatten Elena geschnappt, er würde den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen.
Die Bruce-Willis-Aura um ihn herum platzte wie eine Seifenblase.
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Reichel platzte vor Wut. Er hatte
zum Flughafen gewollt und war nur bis zum Bauernhof gekommen. Huber freute sich
über die Verfolgungsjagd wie ein junger Hund, der das erste Mal im Schnee spielte.
Unglaublich, wie schnell er sich mit Lendnitz angefreundet hatte. Er sprach kaum
noch von Klagenfurt, nur noch vom ›mörderischen Landleben‹. Dabei lief die Bachmaier
frei herum, während sie durch ein komplettes Verkehrschaos auf der Klagenfurter
Straße behindert worden waren. Weiß der Himmel, warum gerade heute so viele Menschen
zwischen Klagenfurt und Lendnitz unterwegs sind, dachte Reichel. Aber die Zeit –
und damit auch die Bachmaier – lief ihm davon. Huber hatte die Zollbehörden noch
ermahnt, auf ihre Ankunft zu warten. Wenigstens waren die Beamten am Flughafen also
nicht in direkter Gefahr. Trotzdem hatte Reichel Gas gegeben und war auf dem Seitenstreifen
weitergefahren. Und dann war genau in dem Augenblick, in dem er am Bauernhof vorbeiheizen
wollte, ein Auto aus der Hofeinfahrt geschossen und seitlich mit seinem Dienstwagen
zusammengeprallt.

Fluchend
stieg Reichel aus dem Wagen und zückte seine Pistole. Er hatte wirklich die Schnauze
voll.

»Meinen
Sie nicht, Sie übertreiben?«, fragte Huber skeptisch, als Reichel die Insassen des
anderen Wagens anschrie auszusteigen.

»Nein, das
finde ich ganz und gar nicht«, gab der Kommissar zurück und drehte sich wieder zu
dem kleinen Käfer um. Ein weinendes junges Mädchen und dieser dämliche Lehrling
des Schlosshotels stiegen aus, und er musste zugeben, dass er vielleicht doch etwas
forsch gewesen war. »Na gut«, seufzte er und steckte seine Waffe zurück ins Holster.
Mit einem Blick hatte er die Lage erfasst. Die beiden jungen Leute waren vor irgendetwas
geflohen und Reichel wusste sofort, wovor. Oder besser, vor wem. Ein weißer Lastwagen
war in die Scheune gerast und ein untersetzter Kerl stand mitten im Hof. Er hielt
die Fäuste in die Luft und schrie: »Ich bring euch alle um!«

Hier war
Not am Mann.

Um die Auffahrunfälle
auf der Landstraße und die Autofahrer, die sich gegenseitig an die Gurgel gingen,
sollten sich die Streifenpolizisten kümmern. Das Dickerchen war wichtiger.

»Huber,
sofort mitkommen!«, kommandierte Reichel und schritt zügig auf den Hof, Huber unmittelbar
hinter ihm. »Wer sind Sie?«, fragte er scharf, als sie bei ihm angelangt waren.
Der Mann drehte sich schwankend um, holte zu einem rechten Haken aus und traf Huber
am Kinn. Reichel, geschult durch die Erfahrungen mit Amalie Bachmaier, hatte sich
rechtzeitig geduckt. Bei Verdächtigen musste man neuerdings mit allem rechnen.

»Au, verdammt«,
murmelte Huber und rieb sich das Kinn.

Reichel
zog seine Pistole wieder aus dem Holster und richtete sie auf den Unbekannten. »Hände
hoch!«

Der Mann
schluckte.

»Wer sind
Sie?«

Er schüttelte
den Kopf.

»In Ordnung.
Wir können das auch anders regeln. Huber, durchsuchen Sie seinen Lastwagen.«

Huber warf
Reichel einen bösen Blick zu und knackte demonstrativ mit dem Kiefer. Reichel hatte
kein Mitleid. Er hatte die Schnauze voll. Er wollte keine verschwundenen Schweine,
keine Drogen, keine Bachmaier und kein Gammelfleisch mehr in Lendnitz haben. Er
wollte nur noch seine Ruhe. Und die störte der dicke, kleine Mann gerade gewaltig.

»Na, was
ist?«, fragte Reichel genervt, als von Huber keine Antwort mehr kam. Sein Assistent
hatte die Türen zur Ladefläche geöffnet und war im Inneren verschwunden.

»Huber,
was ist denn jetzt? Haben Sie was gefunden, oder nicht?«

»Chef«,
kam Hubers Stimme wacklig und dünn zu ihm herüber. »Ob Sie’s glauben oder nicht,
wir haben den Fall gelöst.«

»Wir haben
was?« Reichel ließ den Schläger nicht aus den Augen. Was redete Huber da wieder?
Von welchem Fall sprach er überhaupt?

»Die Morde
an … Moment, an Karl Bachmaier, dem Chefkoch, an Robert Martin, dem Polizisten,
an Bernhard Moser, dem Bauern, an einem Unbekannten, wahrscheinlich ein Zuhälter,
und an einem weiteren Unbekannten, dem Aussehen nach Lehrer.«

Verblüfft
drehte Reichel sich um und ließ unvorsichtigerweise die Pistole sinken. Der Schläger
nutzte die Sekunde der Unaufmerksamkeit, schlug Reichel die Pistole aus der Hand
und floh.

»Stehen
bleiben!«, schrie Reichel. »Huber, hinterher!«, wies er seinen Assistenten an. Er
selbst konnte die Verfolgung nicht aufnehmen. Der Dicke war zwar nicht sportlich,
dafür ungefähr 20 Jahre jünger.

Der Unbekannte
kam nicht weit. Von irgendwoher wetzte ein quiekendes Schwein heran, kollidierte
mit dem Mann und brachte ihn zu Fall.

»Hildegard!«,
kreischte eine Frauenstimme. Reichel schenkte ihr keine Beachtung. Er schmiss sich
auf den mutmaßlichen Täter, drehte ihm die Hände auf den Rücken und legte ihm Handschellen
an.

»Huber«,
keuchte er, »helfen Sie mir!« Er stemmte sich hoch und übergab seinem Assistenten
die Aufsicht über den mutmaßlichen Mörder. Reichel wollte sich den Lastwagen genauer
ansehen. Tatsächlich, da drin befand sich ein ganzes Massengrab. Fünf Leichen, eine
totes Schwein und mehrere Plastikmüllsäcke. Vorsichtig stieß Reichel einen der Müllsäcke
um. Schweineteile kamen zum Vorschein.

»Wie kann
man nur so krank sein«, murmelte Reichel und zog sein Handy aus der Jackentasche.

»Alle Mann
hierher zum Moserhof«, begrüßte er den Streifenpolizisten, der abhob. »Ausnahmezustand.«

»Aber wir
haben gerade festgestellt, dass Amalie Bachmaier …«

»Lassen
Sie die Bachmaier. Serienmörder haben Vorrang vor Drogen«, schnitt Reichel dem Mann
das Wort ab.

»Serienmörder?«

»Ich sagte
doch gerade, alle Mann hierher!«, explodierte Reichel. »Das Anwesen des Bauern Moser,
aber schnell.«

»Natürlich,
Herr Hauptkommissar, aber …«

»Und informieren
Sie die Spurensicherung und die Forensik.«

»Aber Frau
Bachmaier ist …«

»… für den
Moment gut aufgehoben!«, schrie Reichel und legte den Hörer auf. Diese beiden Deppen
würde er nie wieder zu einer Observierung schicken. Die sollten besser den Verkehr
regeln.

 

»Sie haben den Unfall beobachtet?«,
fragte Reichel den Lehrling und die junge Frau. Das Mädchen wirkte verstört. Es
weinte und klammerte sich an den Arm des jungen Mannes. Kein Wunder, fand Reichel.
Die beiden hatten in den letzten Minuten ziemlich schlimme Dinge mit ansehen müssen.

»Huber,
nehmen Sie bitte die Personalien auf«, rief Reichel seinem Assistenten zu.

»Ich dachte,
ich sollte den Verbrecher festhalten?«, murrte Huber, entschloss sich dann aber,
den Mann in den Polizeiwagen zu setzen und ihn an die Tür zu ketten.

Reichel
untersuchte indessen den Lkw. Im Führerhäuschen fand er gleich mehrere Personalausweise,
alle mit demselben Passbild, jedoch mit unterschiedlichen Namen. Er pfiff durch
die Zähne. Erich Hirtentaler, Walter Hinrich, Wilfried Müller, Max Schmitten. Sie
hatten einen Profi am Haken.

Mit lautem
Sirenengeheul trafen eine knappe halbe Stunde später die Streifenpolizisten ein,
dicht gefolgt vom Forensiker aus Klagenfurt. Der offizielle Wagen der Streifenpolizisten
schaffte es mit einem geschickten Brems- und Wendemanöver gerade noch, dem Auto
des Hauptkommissars auszuweichen, der Zivilwagen des Forensikers raste genau hinein.

»Autsch«,
sagte Huber, als der Mörder auf dem Rücksitz mit dem Kopf gegen die Scheibe knallte.

»Wir sind
so schnell gekommen, wie Sie gesagt haben, aber der Flug nach Venezuela …«, sagte
der Fahrer des Streifenwagens.

»Nix aber.
Flüge nach Venezuela interessieren mich jetzt nicht. Los, Tatort sichern, Personalien
aufnehmen, Schwein einfangen«, kommandierte Reichel und wandte sich dann an den
Forensiker. Er deutete auf den Lastwagen. »Das ist der Fundort der Leichen. Ob das
gleichzeitig auch der Tatort ist, müssen Sie mir sagen.«

»Sieht ja
ganz schön übel aus«, bemerkte der Forensiker. »Die Kriminaltechniker müssten auch
sofort da sein.«

In dem Moment
quietschten ein paar Reifen und ein weiteres Auto fuhr auf den Hof.

»Wo ist
der Tatort?« Zwei ältere Herren – beide mit dicker Brille – kamen geschäftig zum
Lastwagen gelaufen.

Wortlos
deutete Reichel auf das Durcheinander auf der Ladefläche.

»Hm, hm«,
machte der Forensiker, streifte Handschuhe über und wollte auf die Rampe steigen.
Die Spurensicherung hielt ihn zurück.

»Halt. Wir
brauchen hier noch einen Moment. Geben Sie uns fünf Minuten.«

Der Forensiker
nickte Reichel zu. »Dann kann ich Ihnen schon einmal sagen, was mir auf den ersten
Blick aufgefallen ist.«

»Lassen
Sie mich raten. Eine der Leichen ist zerstückelt?«, witzelte Huber, doch der Forensiker
schenkte ihm keine Beachtung.

»Die Todeszeitpunkte
liegen auseinander. Die Leiche ganz rechts ist noch nicht lange tot.«

»Der Bauer«,
ergänzte der Kommissar.

»Der zerstückelte
Mann ist schon vor ein paar Tagen ermordet worden.«

»Karl Bachmaier,
der Koch«, erklärte Huber. »Dann wird das Schwein ebenfalls schon vor ein paar Tagen
umgebracht worden sein.«

Reichel
nickte. »Ein Serienmörder, der nach und nach die Bewohner Lendnitzens ausrottet.«
Er schüttelte den Kopf. »Nur, was um alles in der Welt hat den Mann veranlasst,
die Leichen in seinem eigenen Lastwagen spazieren zu fahren?«

 

*

 

»Weshalb er die Leichen in seinem
eigenen Lastwagen spazieren gefahren hat? Ich hoffe, das wird die Polizei niemals
erfahren«, sagte Johann. Es war Freitagabend und er konnte immer noch nicht glauben,
dass seine albtraumhafte Woche vorbei war.

»Gefälschte
Ausweise, gesuchter Verbrecher. Was für ein Zufall, dass wir uns das richtige Auto
ausgesucht haben«, grinste Elena und fügte hinzu: »Ich wusste doch gleich, dass
da was nicht stimmen kann. Drei Tage im Moulin Rouge. Drei Tage!«

Johann nickte
und schob einen Heuballen vom Auto seiner Mutter. Der Wagen war zwar etwas verbeult,
hatte jedoch keine ernsthaften Schäden davongetragen. Johann sollte so schnell wie
möglich nach Hause fahren. Seine Mutter machte sich bestimmt Sorgen. Und er musste
ihr die frohe Botschaft mitteilen, dass er kein gesuchter Schwerverbrecher auf der
Flucht vor der Justiz war.

»Wenigstens
kann ich jetzt ruhig schlafen. Der Mörder läuft nicht mehr frei auf meinem Anwesen
herum.«

»Außerdem
hast du ja Hildegard.« Ja, das war der einzige Nachteil: Elena schien niemanden
mehr zu brauchen, der sie in der Nacht beschützte. Sie lachte. »Außerdem habe ich
Hildegard«, bestätigte sie. »Gar kein schlechtes Polizeischwein, was meinst du?
Immerhin hat sie den Verbrecher gefasst.«

»Sie hat
einen Preis verdient.«

»Kommst
du uns mal besuchen?«, fragte Elena und strich sich eine Locke hinter das Ohr. »Jetzt,
wo du ein freier Mann bist.«

»Hier? Bei
dir?«

»Auf ein
Stück Kuchen vielleicht?«

Johann wurde
rot. Er nickte schnell und räusperte sich. Sei männlich, ermahnte er sich. »Sicher.
Ich muss jetzt aber los. Meine Mutter wartet.«

»Mach’s
gut.« Elena umarmte ihn. »Danke für alles.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange
und trat zurück.

Ein Kuss
auf die Wange.

Johanns
Hand lag immer noch auf der Stelle, die Elena geküsst hatte, als er den Wagen zu
Hause abstellte.

Benommen
schloss er die Haustür auf. »Mama? Ich bin wieder da.«

Er erhielt
keine Antwort.

»Mama?«

In der Küche
fand Johann einen Zettel auf dem Tisch:

›Lieber
Johann,

falls du
früher als ich nach Hause kommen solltest, es ist noch etwas Kartoffelpüree im Kühlschrank.
Ich bin bei Christian. Er ist Staubsauger-Vertreter und wir haben uns gestern im
Supermarkt kennengelernt. Du kannst dir nicht vorstellen …‹

Johann knüllte
den Brief zusammen und schlurfte in sein Zimmer. Bruce Willis sah ihn vorwurfsvoll
an. »Hast ja recht«, sagte Johann zu ihm und ließ sich aufs Bett fallen. Seine Mutter
hatte mehr Sex als er. Seine Mutter!

Wütend schlug
er mit der Hand auf das Kopfkissen.

Bruce Willis
sah ihn weiterhin vorwurfsvoll an und Johann dachte an ›Color of Night‹. Vielleicht
sollte er sich den erotischen Verführer Bruce zum Vorbild nehmen statt den Terroristenjäger?
Schließlich hatte Johann auch ›The Sixth Sense‹ aus seinem persönlichen Filmkatalog
gestrichen. Tote Menschen sehen, herzlichen Dank, die Fähigkeit hatte er selbst.

Johann sah
Bruce in die Augen.

Elena hatte
ihm einen Kuss auf die Wange gegeben. Bruce Willis schien zu grinsen und Johanns
Mundwinkel zuckten. Elena hatte ihn geküsst. Das bedeutete etwas. Oder etwa nicht?

Bruce Willis
nickte. Ganz bestimmt hatte er genickt.

Ja, es bedeutete
etwas. Die Frage war nur, ob Johann es tatsächlich wagen sollte.

Er biss
sich auf die Unterlippe und schielte zu Bruce. ›No risk, no fun‹ war das Motto eines
Helden.

Johann zwinkerte
dem Poster zu, nahm seine Jacke und lief zum Auto. Elena hatte ihn bewundernd angesehen.
Und sie hatte ihn auf ein Stück Kuchen eingeladen. Jetzt war Johann am Zug. Er würde
männlich sein, er würde aufregend sein und dann, ja dann würde er nicht mehr eifersüchtig
auf die Abenteuer seiner Mutter sein müssen. Entschlossen trat Johann aufs Gaspedal
und freute sich auf die kommende Nacht.

 

*

 

Hauptkommissar Fritz Reichel freute
sich zumindest über eines: Die verbleibenden 134 Tage würden wie im Flug vergehen.

Gut gelaunt
saß er im Anmeldezimmer des Polizeireviers und füllte Formulare aus. Besser hatte
es gar nicht laufen können. Der Fall war gelöst, vom Bauern würde es keine weiteren
Vermisstenmeldungen geben und Amalie Bachmaier war auf Nimmerwiedersehen verschwunden.
Es war Ruhe eingekehrt in Lendnitz.

»Ich möchte
mich stellen.« Zitternd und nur mit einem Nachthemd bekleidet kam Harald Moschik
durch die Tür des Präsidiums.

Reichel
sah auf. »Herr Moschik?« Der arme Mann schien völlig durcheinander.

»Ich gestehe
alles. Morde. So viele Morde.« Seine Augen zuckten von links nach rechts und er
knabberte nervös an seinem Daumen.

»Herr Moschik«,
wiederholte Reichel in beruhigendem Tonfall. »Nehmen Sie doch Platz.«

Der Koch
sah sich um, setzte sich, stand wieder auf. »Ich … ich habe … habe jemanden umgebracht?
Ich habe jemanden ermordet? Ja, ganz sicher habe ich jemanden ermordet. Karl Bachmaier
zum Beispiel!« Harald Moschik war sichtlich verwirrt. »Ich möchte gestehen, jawohl,
um meine Schuld zu büßen. Schwere Verbrechen habe ich begangen. Ja. Sehr schwere.
Deshalb müssen Sie mich festnehmen. Ins Gefängnis stecken. Nie wieder herauslassen.«

»Herr Moschik.«
Kommissar Reichel versuchte es erneut mit dem beruhigenden Tonfall. »Ich weiß, dass
Sie niemanden umgebracht haben.«

»Aber Sie
müssen mich festnehmen. Wegsperren. Einschließen.« Immer eindringlicher redete Moschik
auf Reichel ein, bis er sich schließlich quer über den Schreibtisch warf.

»Bitte,
stecken Sie mich ins Gefängnis! Sperren Sie mich ein. Bitte, geben Sie dieser Amalie
Bachmaier nicht die Chance, mich noch einmal in die Finger zu kriegen.« Aus Moschiks
Stimme sprach inzwischen die nackte Panik und er war den Tränen nahe. »Diese Frau,
diese Furie! Herr Kommissar, haben Sie Erbarmen, nehmen Sie mich in Zeugenverwahrung,
in Untersuchungshaft, tun Sie mit mir, was Sie wollen, nur schließen Sie mich zur
Sicherheit ein.«

»Frau Bachmaier?«
Reichel horchte auf.

»Ja«, heulte
Moschik. »Amalie, diese wild gewordene, sexsüchtige Amazone. Sie haben doch keine
Vorstellungen, was ich mitgemacht habe. Entführt hat sie mich, zum Flughafen geschleift.
Sie wollte, dass ich sie nach Venezuela begleite. Lebenslänglich, Herr Kommissar.
Bitte, ich gestehe alles. Aber Sie dürfen mich nicht dieser Irren ausliefern.«

Daher wehte
also der Wind. Reichel wusste nicht, ob er lachen oder Mitleid mit dem Koch haben
sollte.

»Gerade
eben so konnte ich noch fliehen. Ich will nicht zurück! Ich kann nicht.« Bei seinen
letzten Worten sank der Koch in seinem Stuhl zusammen und fing an, zu schluchzen.

»Wie konnten
Sie denn fliehen?«, fragte Reichel neugierig. Das interessierte ihn jetzt doch.
Er hatte Amalie Bachmaiers Pfunde am eigenen Leib erfahren und war ihnen knapp entkommen.
Und er war dienstältester Polizist in Lendnitz. Moschik war nur Koch.

»Ich habe
ihr einen Marsriegel gekauft.« Moschik wischte sich die Tränen ab. »Daraufhin war
sie für einen kurzen Augenblick unaufmerksam und ich konnte fliehen.«

Reichel
nickte anerkennend und beschloss, den armen Mann von seinen Qualen zu erlösen. Er
griff zum Telefon. »Bin ich mit dem Stationszimmer verbunden? Hauptkommissar Reichel
am Apparat, bitte richten Sie Herrn Dr. Weisshaupt aus, ich habe seinen Flüchtling
wieder. Nein, er weiß dann schon Bescheid. Ich werde den Kranken persönlich zurückbringen.
Auf Wiederhören.« Reichel fasste Moschik an der Schulter. »Herr Moschik, ich sage
es nur ungern. Aber Sie leiden an traumabedingter Paranoia und höchstwahrscheinlich
Schizophrenie. Herr Dr. Weisshaupt ist ein sehr fähiger Psychiater, der sich gut
um Sie kümmern wird.« Unbeholfen tätschelte er Moschik den Arm. »Alles, was Sie
mir da gerade erzählt haben, sind Halluzinationen. Fantasiebilder.« Er hatte Mitleid
mit dem Koch. »Auch Amalie Bachmaier, Herr Moschik. Es gibt keine Amalie Bachmaier.
Alles war nur ein böser Traum.«

Moschik
sackte in sich zusammen.

»Ja«, schluchzte
er. »Halluzinationen. Fantasiebilder. Alles nur ein böser Traum.«

»Genau«,
bestätigte Reichel. »Alles ist nur in Ihrer Fantasie passiert. Und jetzt gehen Sie
sich schön ausruhen.« Er führte Moschik aus seinem Dienstzimmer. »Huber! Wir müssen
jemanden ins Krankenhaus bringen!«





Montag

 

Es war Montagvormittag, es war Frühling,
es war ein wunderschöner Tag und es war genau elf Uhr und 15 Minuten. Mit einem
glücklichen Seufzer stellte Johann sein Fahrrad am Hintereingang des Schlosshotels
ab. Im schmalen Flur stieß er beinahe mit dem neuen Chefkoch zusammen.

»Morgen«,
sagte der Mann fröhlich und streckte Johann seine Hand hin. »Ich bin Klaus, der
neue Chef hier im Laden.«

»Johann.«
Er konnte sein Grinsen einfach nicht verkneifen.

»Na, dann
auf gute Zusammenarbeit, Johann.« Klaus verschwand mit einem weiteren Lächeln in
der Küche. So viel gute Laune hatte es im Schlosshotel selten gegeben.

Johann zog
sich um, setzte die Kochmütze auf und ging in die Küche. Dort besprach Klaus mit
dem Kellner das Tagesmenü und Karotte räumte die Spülmaschine ein.

»Der Neue
scheint ja ganz nett zu sein«, sagte Karotte. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu:
»Auch wenn er offenbar keine Arbeitsmoral hat. Er ist zehn Minuten zu spät zum Dienst
erschienen.« Er runzelte missbilligend die Stirn.

Johann grinste.

»Was ist
denn mit dir los?«, fragte Karotte.

Johann grinste
noch breiter.

»Alles in
Ordnung?« Karotte sah ihn misstrauisch an.

»Klar, was
sollte nicht in Ordnung sein? Ich hatte halt ein schönes Wochenende.« Johann zuckte
mit den Schultern und half Karotte mit dem Geschirr.

Er war am
Freitag zu Elena gefahren und erst am Sonntag wieder zu Hause aufgetaucht. Seine
Mutter hatte den großen Knutschfleck an seinem Hals entdeckt und ihn lachend in
die Arme genommen. Er hätte zwar einiges dafür gegeben, das nachfolgende Gespräch
darüber ›was Frauen beim Sex wirklich Spaß macht‹ aus seinem Gedächtnis zu löschen,
aber alles in allem hatte es seine Laune nicht verschlechtern können. Auch Bruce
Willis war stolz auf ihn gewesen. Ja, aus Johann Mühlbauer war ein neuer Mensch
geworden.

Gut gelaunt
schälte er Kartoffeln, putzte Champignons und raspelte Zucchini, während Karotte
und der neue Chefkoch das Lager aufräumten. Er hatte immer noch ein Lächeln auf
dem Gesicht, als einige Minuten später ein ohrenbetäubender Lärm aus dem Lager zu
hören war. Der Kellner ließ erschrocken den Teller mit Dekoration fallen und Karotte
kam leichenblass in die Küche gestürmt.

»Der neue
Koch«, brachte er hervor und sank vor der Anrichte auf dem Boden zusammen.

Johann wischte
sich die Hände an seiner Jacke ab, klopfte Karotte aufmunternd auf die Schulter
und ging mit federndem Schritt ins Lager.

Es gab ein
Problem? Er war der richtige Mann dafür.
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Martin Mucha

Beziehungskiller

E-Book: 978-3-8392-3948-3 / Buch: 978-3-8392-1314-8

 

»Ein ironisches Duell zweier Krimitraditionen: Ein Hardboiled-Detektiv
in der Situation eines klassischen Whodunits.«

 

Der Wiener Universitätslektor Arno
Linder begleitet seine Freundin ins Weinviertel. Mit eingeladen sind auch
Lauras Auftraggeber, Kollegen und deren Lebensgefährtinnen. Es scheint ein
erholsames Wochenende zu werden, wäre da nicht Arnos unheilvolle Gabe förmlich
über eine Leiche zu stolpern. Die Polizei präsentiert zwar bald einen Täter,
doch Laura ist nicht ›amused‹. Um seine Beziehung zu retten, bleibt Arno nichts
anderes übrig als den wahren Täter aufzuspüren …
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Manfred Baumann

Zauberflötenrache

E-Book: 978-3-8392-3924-7 / Buch: 978-3-8392-1302-5

 

»Hochspannung aus der Festspielstadt Salzburg. Kommissar Merana in
seinem neuen Fall.«

 

»Der Hölle Rache kocht in meinem
Herzen …« singt Anabella Todorova als Königin der Nacht in Mozarts Zauberflöte
bei der Opernpremiere der Salzburger Festspiele. Doch sie bricht mitten in der
Arie tot zusammen. Herzversagen? Unfall? Mord?

Martin Merana beginnt im Umfeld der
Festspiele zu ermitteln und staunt: Es bahnt sich ein Skandal um gefälschte
Meistergeigen an und Papageno-treue Vogelfänger und wutentbrannte Tierschützer
befehden sich. Hat der Tod der Sängerin mit diesen Vorfällen zu tun? 
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Hermann Bauer

Nestroy-Jux

E-Book: 978-3-8392-3922-3 / Buch: 978-3-8392-1301-8

 

»Ein neuer Fall für den neugierigen Ober Leopold, atmosphärisch und mit
viel Wiener Schmäh.«

 

Eine Floridsdorfer
Amateurschauspieltruppe soll Nestroys »Einen Jux will er sich machen«
aufführen. Regisseur ist der ehemalige Profi Herwig Walters, der sich den Unmut
der Schauspieler zuzieht, als er den jungen Haslinger wegen einer Lappalie
ausschließt. Man beschließt nicht zur nächsten Probe zu kommen. Doch auch
Walters verschwindet spurlos. Ein schwieriger Fall für Chefober Leopold, dem
diesmal nur Nestroy helfen kann.
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